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uoerr Savary, der durch ſein Leben Moham
meds, ſeine Ueberſetzung des Korans, und ſon

derlich durch die pittoreske Beſchreibung ſeiner
Reiſe nach  Eghpten, bekannt aiſt, und im vergan
genen Jahre zu Paris ſtarb, heſchaftigte ſich kurz

vor ſeinem Tode, mit der Durchſicht und Her—
ausgabe ſeiner Briefe uber Griechenland, die
er als eine Fortſetzung ſeiner egyptiſchen. Reiſe
anſah, und der Preſſe uhergab. Allein, der Tod
uberraſchte ihn vor ihrer gänzlichen Vollendung,

und es ſind nur die Briefe im Druck erſchie
nen, die Rhodis, und. vorzuglich Candig, uebſt
einigen benachbarten kleinen Eylanden betreffen,
welche er auf ſeiner Fahrt von Alexandria nach

letterer Jnſel, im Jahr 1779, beruhrte. Jn
dieſen Nriefen herrſcht eben die lebhafte Dar
ſtellung, eben der bluhende Giyl, und die kale
riſche Schilderung. auffallender Gegenſtande und
Natuẽrſcenen; welche ſeiner eghptiſchen Reiſe ſo
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vielen Beyfall erwarben; und ich glaube dem
Urtheil meiner Leſer nicht vorzugreifen, wenn
ich hinzuſetze, daß dieſe Briefe, aus gleichen
Grunden auf eine gleiche gunſtige Aufnahme
Anſpruch machen durfen. Herr Savary hatte
fur gut befunden, ſeine Beleſenheit in der al

ten Geſchichte dieſer Gegenden, die er wohl
großtentheils aus dem Meurſius geſchopft ha
ben mogte, uberall auszukramen, und ſeinem

Vuche dadurch eine anſehnliche Dicke, ſo wie
ſeinen Briefen eine Weitſchweifigkeit zu geben,

welche den Leſer, indem er nach neuen Nach
richten forſcht, ſehr unangenehm, und oft durch
allbekannte Dinge, unterbricht. Jch glaubte
daher, daß eine nahere Zuſammenſtellung des
Meuen und Jnteneſſanten. mit Weglaſſung jener

fremden Bergroßeründen un. —v, ein ver
dienſtliches Werk ſeyn mogte, und ſo entiſtand

gegenwartiger Auszug, wo ich in zehn Briefen
das Wichtigſte und Unterhaltendſte der neun

und dreyßig Briefe des Originals, mit Beſchnei
dung mancher zu ſchwulſtigen Stelle, zuſammen

rog. Herr Savary hatte ſeine Briefe an Ma
dame te Monnier gerichtet, und dieſe Brief
form ſchien mir auch zu meinem Autzug die

ſchicklichſte.
Reſchard.
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c*eit drey Tagen liegen wir im Hafen von
Caſtello-roſſo vor Anker, eine Jnſel, im weſt
lichen Theile eines halbrunden Golfos, den die
Kuſte von Caramanien, dem alten Lycien, bil—
det. Sie hat keine halbe „Lieue“ im Umkrei—
ſe, und wird blos durch einen ſchmalen Kanal
vom feſten kande getrennt. Man kann nirgende
landen, als auf der Hafenſeite wo auch der
Flecken liegt, der ohngefahr ein hunbert Hauſer
zahlen mag; er iſt auf einen Felſen gebaut, auf
deſſen Spitze ein kleines turkiſches Fort ſteht,
das zum Popanz fur die Korſaren dient. Der
Flecken hat eine ſehr zuſammengedrangte Lage,
zwiſchen dem Meere, und einem ſehr ſteilen
Berge, der uber dreyhundert Fuß emporſteigt.
Seine ganz ſenkrecht abgeſchnittene Wand ſteht
da wie eine Mauer, deren Felſenquadern alle
Augenblicke herabzuſturzen und ſie in den Flu

then zu begraben drohn. Jch erſtieg ihn mit
Muhe, und erblickte auf ſeiner Kuppe eine Eber
ne, von einer halben Bieriel „Lieue“ im Um
fange, die unangebauet und blos mit halbver
ſengtem Graſe bedeckt war. Jn der Mitte ſteht
eine kleine, gar durftige und einſame Kapelle.

Von



Von dieſer Hohe entdeckt mun gegen Nor
den und Mittag das mittländiſche Meer, und
die hohen Gipfel des Taurus begranzen den
übrigen Geſichtskreis. Steigt man in den
Flecken hinab, ſo beſindet wan ſich wie auf dem
Boden eines Trichters. Man iſt. gon ſteilen
Kuſten umgeben, die ſich in den Wolken verlie—

ren, und den Anblick des Himmels rauben.
Gie bilden einen Kreis von nackten, ſenkrecht

abgeſchnittenen, und uber Abgrunden hangenden
Felſen. Dit Sonne erhitzt dieſe Steine, und
ſie werfen ein lebhaftes Licht zuruck, das den
Augen wehe thut. Nie verſchonert ein lachen
des Grun dieſes traurige Geſtade. Alles was
man ſieht, ſind einige Zwiebelgewachſe und Dorn

ſtraucher, die ſiin am Rande der Abgrunde ge
fallen. Vnð Vicſen Aniet gaden: dia. Einwoh
ner von Caſtello? roſſo beſtandig vor Augen;
das Bild einer ewigen Unfruchtbarkeit. Jch
glaube nicht, daß man in der ganjzen ubrigen

Welt einen abſcheulichern Aufenthalt antrifft.
Sie konnen ſich leicht vorſtellen, Madam,

in welchem erbarmlichen Zuſtande die Griechen
ſeyn muſſen, die hier wohnen. Sie konnen we
der ſaen noch erndten. Auf der Jnſel wachſt

weder Gemuſe, noch Obſt, noch Getraide. Jh
re Pflanzungen ſchranken ſich auf ohngefahr

funf



7
1 J

funfzig Olivenſtamme ein, und ihr Vieh beſteht
aus Ziegen, die auf den Felſenſpitzen herumklet
tern und ihre Rahrung ſuchen. Dazu hat die
Jnſel nur eine einzige Quelle, welche faſt auf
dem Gipfel des Hugels liegt. Es iſt das Ge
ſchafte der Weiber, Waſſer aus dieſer Quelle zu
hohlen. Jch habe ſie, muhſam, mit großen Kru
gen auf ihren Sehultern, einen ſteilen Pfad hine
anklettern, und emit. Gefahr den Hals zu, ſtur
zen, mit ihrer  Burde zuruckkommen ſehn..  An
einem ſolchen Orte zu wohnen, iſt nicht benei
denswerth. Auch wird hier das ſchonſte Haus
jahrlich nicht hoher als zwolfe Franken vermie
thet, und eine. Vraut, die zur Ausſtattung einen

Olivenſtamm, und eine Ziege erhalt, paſſirt fur

reich.

Das Schickſal ſcheint die Einwohner von
Caſtelloroſſo haben entſchudigen zu wollen;

daß es ihnen ſo läßige Nachbarn gab. Wenn
die. Erndtezeit eintrith, gehn ſie nach Karamae
nien, und beſorgen die Erndte fur die Turken.
Sie bringen Getraide, Wein und allerhand Vor

rath mit. Jhre Lage macht ſie zu Seefahrern.
Drey Viertel des Jahres bringen ſie zu Schiffe
zu, und verzehren im Winter, im Schooße ihrer
Familien, die Fruchte ihrer Erſparniß. Die
meiſten treiben einen Holzhandel, das ſie wohl—

feil



feil einkaufen, und ſehr theuer zu Alexandrien
verkaufen. Sie bedienen ſich dazu Barken mit
Verdecken, auf die ſich nicht piel laden laßt, die
aber ſehr ſchnell gehn, und wenig zu unterhal
ten koſten. Der Fiſchfang tragt auch etwas zur
Beſtreitung ihrer Bedurfniſſe bey.

Eollten Sie es wohl glauben, Madam?
an dieſem Orte, welcher der Auswurf der Natur
zu ſeyn ſcheint, habe ich einen Provenſalen ge
funden, der ſich hier niedergelaſſen, und mit ei—
nem Griechen gemeinſchaftliches Jntereſſe gemacht

hatte. Sie wohnen in Einem Hauſe, und beſi—

tzen zuſammen Eine Barke. Der Provenſale
kauft in Karamanien Brenn- und Bauholz ein,
und der Griecede verkauft es in Egypten, und

bringt als Ruckfracht ſolche Waaren mit, die in
ſeinem Lande Braubat nn en in gu—tem Einverſtandnifſe,  a
pon Wohlſtande zu ſeyn. Der Frangzoſe betrach—

tet ſich als den Agenten ſeiner Nation, und ere
zeigt ſeinen Landsleuten alle Dienſte, die von ihm

abhangen. Dafur erhalt er einige kleine Ge
ſchenke von ihnen. Jch kann ſein verbindliches
Betragen gegen mich nicht anders als loben.
Er hat uns zu EChren ein Schaaf geſchlachtet,

vielleicht das einzige auf der ganzen Jnſel, und
uns, nach ſeinem beſten Vermogen mit vortrefli

chem



chem Muskatwein bewirthet, der auf dem feſten
kande gewachſen war. Alles geht bey ihm auf
morgenlandiſchen Fuß zu. Wir haben auf der
Erde gegeſſen, und um den Schuſſeln hergeſeſ

,ꝑ
ſen, die auf dem Teppich ſtanden. Dann haben
wir alle Reiheherum aus einer breiten Schaale

JM
getrunken, der einzigen ohne Zweifel, welche die zr
beiden Aſſociirten beſitzen. Hierauf kam Kaffee,
zuletzt die Pfeife, und wir mußten lange rau—
chen. Jch habe meinen Wirth viel ausgefragt,
und unter andern Dingen, auch folgendes von
ihm erfahren, das mir intereſſant ſchien.

„Auf meinen Reiſen durch die Karamann:t
ſchen Gebirge, fand ich am Fuß eines Baums,
der vom Maulbeerbaum verſchieden iſt, Cocons

von einer weiſſen, feinen Seide, die weit gro— irn
ßer waren, als die. gewohnlichen Cocons. Jch

unterſuchte die Blatter, und entdeckte die Jnſek —3.8
ten, welche ſie verfertigten. Einige ſponnen noch.

D Jge waren ſchwarzliche Raupen, großer als der 11
Seidenwurm. Jch nahm ihrer viere, nebſt den

nCocons mit mir, und ſchickte ſie dem Conſul zu
Rhodis; allein er muß ſie nicht bekommen ha
ben, denn ich habe nichts wieder davon gehort.

Jceh bat meinen Wirth auf das dringend
ſte, mich an den Ort zu fuhren, wo er dieſe Art
Seidenwurmer gefunden habe; allein er ſagte, es
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ſey ohnmoglich dahin zu kommen, weil unter den

Turken dieſer Provinz jetzt Krieg ſey. Er ver
ſprach mir äber, ſobald der Friede wieder her
geſtellt ſeyn wurde, mir welche nach Candia,
und Blatter von dem Baum zu ſchicken, auf
welchen ſie leben. Jch erzahle dieſes hier, um
andre Reiſende, welche in dieſe Gegenden kom
men konnten, darauf aufmerkſam zu machen,
damit ſie dieſen koſtbaren Raupen nachſpuren.

Es ware ein wichtiger Vortheil fur die Men
ſchen, und eine neue Quelle von Reichthum fur

eine Nation, wenn wir eine neue Art von Sel—
denwurmern bekamen und fortpflanzten.

Wenn man den Hafen von Caſtello- roſſo
verlaßt, und eine halbe Stunde Oſtwarts ſchifft,
ſo komnt man in eine Bucht, welche die aſiati
ſche Kuftt;rn Zurkickkodkeruztfotmirt. Es iſt
der breiteſte Thril des Meerbufent, uin fte hett
beynah eine „Lieue?““ inuUmfange. Man trifft
da einen bequemen Hafen an, in welchem die
Schiffe vor Sturm geſichert' ſind. Der erſte
Gegenſtand, welcher die Blicke bey Annäherung

des Landes auf ſich zieht, iſt ein weitlauftiges,
von ſchonen Steinen in runder Form gebautes
Amphitheater. Es hat ohngekahr 70 Fuß Hohe,
und so Sitze oder Stufen, die uber einander
emporſteigen. Jm funften Rang, wenn man

von
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oben zu zahlen anfangt, bemerkt man an jedem
Ende des Halbzirkels, einen Platz, der mit ei
nem Gitter umgeben iſt. Vermuthlich waren es
Ehrenplatze, und fur die vornehmſten Perſonen
des Landes beſtimmt. Dieſes ungeheure Am—
phitheater konnte die. Einwohner einer großen
Stadt in ſich faſſen, und zu den Schauſpielen
dienen, die auf dem Kande und vielleicht auf dem
Waſſer gegeben ;wurdenen c Seine Bauart iſt von

einer Feſtigkeit, welcher fogar die Zeit nichts an

haben kann, denn bis jetzt hat es noch nichts
von ihren Verheerungen gelitten. Die Arena
allein iſt durch das Meer beſchadigt worden, das
mehr vom feſten  Kande eingenommen zu haben

ſcheint. Jenſeits dieſes großen Monuments iſt
der Boden mit Ruinen bedeckt. Die merkwur—

digſten beſfinden ſich um einem großen Platz.

Sonderlich zeichnen ſich darunter die prachtigen
Ueberbleibſel eines geraumigen Gebäudes aus.

Starke, umgeſturzte Säulen, andre die noch
ſtehen, dicke halbzerſtorte Mauern, Kapitaler von

ſchoner Bildhauerarbeit, Stucke von Karnieſen,
alles verkundigt Trummer eines Tempels, denn

die Alten verſchwendeten alle ihre Herrlichkeit
an den Gebauden, die ihren Gottern geweiht
waren. Am Fuſſe der Felſen, welche die Stadt
umgeben, bewundert man Grabmaler, die voll

kom
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kommen gut erhalten ſind; einige ſind von Sau
len umringt, auf denen eine dauerhaft gebaute

Kuppel xuht. Andre ſind bloße, im Stein aus?
gehblte Garkophagen. Verſchiedne, die aus einer,
in den Felſen gehaunen, Begrabnißkammer be—
ſtehn, haben vorne Stuken; auf welchen man zu
einem Periſtyl ſteigt, das von Saulen getragen

wird. Die Habſucht, welche die heiligſten Gefe—
tze mit Fuſſen tritt, hat auch dieſer ehrwurdi
gen Freyſtatten der Todten nicht geſchont, und

den Stein erbrochea, der ihren Eingang verr
ſchloß.

Jn einem ſo beklagenswurdigen Zuſtande
befindet ſich jetzt dieſe, vor Altees, ſo bluhende

Stadt. Jhr Hafen ohne Schiffe, dieſes präch
tige Amphitheater ohne Auſchauer, dieſe Haufen
von Drummern, und ſelbjrovrefe ihrer Leichen be
raubte Graber; alles ſtimmt den neugierigen Be
ſchauer zu traurigen Betrachtungen. War es
die Wuth eines Eroberers, was dieſe Stadt zer—
ſtorte! Erlag ſie den Verwuſtungen der Zeit?
Verſchworen ſich Menſchen und Elemente zu ih
tem Untergang?

Jch ware ſehr geneigt anzunehmen, daß

die furchterlichen Erdbeben, die ſich unter den
Byzantiniſchen Kaiſern ereigneten, den untern
Cheil der Stadt zu Grunde gerichiet haben.

Die
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Die Trummer, die man am Rand des Geſtades,
und bis im Waſſer antrifft, ſcheinen es zu be—
kraftigen. Ein andrer Beweis iſt der, daß in
den Seeſtadten, ſo wie man es noch zu Tel—
miſſus auf derſelben Kuſte wahrnimmt, die Am
phitheater immer weit vom Meer, und ſo erha

ben lagen, daß es nicht bis zu ihnen dringen
konnte. Jetzt, wenn das Meer untruhig iſt,
treten ſeine Fluthen in das Amphitheater, daz
ich eben veſchrieben habe, ſpulen an die Mau—

ern, und verwuſten die Arena. So behauptet
auch Eine Landesſage, daß die Halfte dieſer
Gtadt in einem Erdbeben verſchlungen worden
ſeh. Die Epoche habe ich nicht erfahren kon—
nen, aber das Faktum ſcheint richtig.

Auus den Beſchreibungen des Strabo und
Pomponius Mela erhellet, daß dieſe Ruinen,
die Trummer der Stadt Patara ſind.

2 /1

2.
Wir verlaſſen Caſtelloroſſo; unſer!Kapitain,

aus Zanthe geburtig, halt ſich langſt der Kuſte
in. einer Entfernung von zwep „Lieues.“ Dieſe
Fahrt wurde anmuthiger ſeyn, wenn die Kuſte

uns Wohnungen, Walder und lachende Landſchaf

ten
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ten zeigte; aber ſie iſt dde und wuſte; man ent
deckt nicht ein einziges Dorfchen. Die Sonne
hat das wenige Grun weggeſengt, das ſie im
Lenz erzeugt, und das Auge erblickt nichts, als
aufgethurmte Felſen, an? venen ſich die Fluthen,

mit wildem Getoſe brechen. Jn der Ferne
ſchlieſſen hohe Berggipfel den Horizont. Gie
ſind ihrer alten Fichten beraubt, und erſcheinen

ohne Schmuck. Die ſchattenreichen Hayne Ly—
eiens, die Lieblinge des Patareus Apollo,“) ſind

von der Erde verſchwunden. Wundern Sie ſich
nicht daruber, Madam; die Turken fallen ohn
aufhorlich Holz, zu ihrem Gebrauch, oder zum
Berkauf an Fremde, pflanzen aber nie einen
Baum.

Welch! neues Schauſpiel zeigt ſich unſern
ſtauneutden: Biieken! Welchearnierunachlige  Men

ge Schwane und Kraniche ſchivimmen auf. dem

Waſſer, in Reih' und Gliedern, gleich Solda
ten in Schlachtordnung, geordnet! Jede von
dieſen Reihen iſt uber eine Viertel-Lieue lang,
und wir haben deren dreißig gezahlt, die paral—

lel mit einander treiben. Die ESpitze dieſer
Arrmetr. lauft ſcharf zu, und formirt gleichſan.

das Vordertheil eines Schiffs. Alle behaupten
ihren Poſten, Trotz der Bewegung der Wellen,
die ſie auf vund niedertanzen machen. Gie

ſchei
2) Hora; Lib. 3. Od. 4
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ſcheinen gleichſam auf dem Rucken der Waſſer tr

ebene gewiegt zu werden, und ihr blendendweiſ—
ĩJ

ſes Gefieder ſticht vortreflich mit dem durchſich
tigen Grun der Fluthen ab. Jn der Ferne ur
kommt ein neuer Trupp in gleicher Ordnung
gezogen. Alle haben die Kopfe— gen Afrika ge
richtet, wohin ſie ihre Reiſe gemeinſchaftlich J

antreten.
1

 Nordentz) Echnee und Eis verjagt dieſe

Vogel, und ſte wandern nach mildern Himmels—
ſtrichen aus. Zuerſt begeben ſie ſich ans ſchwar

ze Meer, wo ſie Rahrung finden. Tritt auch
hier die Kalte ein, ſogreiſen ſie mit dem Nord
wind ab, durchziehn Klein-UAſien, und ruhen an

den uUfern der mittlandiſchen See aus. Gie
paſſiren hierauf dieſes Meer, bald ſchwimmend,

ſnbald fliegend. Und ſo erreichen ſie die Kuſten
von Afrika, und ſonderlich von Egypten, wo 4*

die großen Landſeen Menzaleh und Burlos
ihnen reichliches Futter geben. Hier bleiben ſie unuut
den ganzen Winter, allein die Storche, die
wahrſcheinlich eine warmere Witterung lieben,
verlaſſen dieſe Seen im Novenibermonate, ziehn
his ins Said hinauf, und bevolkern den Moeris
See und den Joſephs Kanal ſie ſaubern dieſe
Gegenden von unzahligen  Froſchen, Jnſekten,
und Gewurme, die in dieſen Mofaſten leben.

Dies
l



Dies iſt die Marſch-Route dieſer Vogel. Aber
ich hore ein wiederholtes Geſchrey. Die Anfuh

rer haben das Zeichen gegeben. Alle dieſe ge
flugelten Schiffer ſchwingen ſich in die Luft em—
por, und fliegen zuſammen nach Mittag. Um
dieſes neue Eliement deſto leichter zu durchſchnei

den, ordnen ſie ſich in ein Dreyeck, und der
ſcharfſfte Winkel formirt die Spitze des Zugs.
Welche Weisheit in den Handlungen dieſer Ge
ſchopfe, die uns der Vernunft beraubt ſcheinen!
Vielleicht ſind ſie glucklich dieſe Freiheit zu ent
behren, die der Menſch ſo oft mißbraucht; ſit
widerſtreben den Abſichten der Natur nicht, und
genieſſen, ſonder Stohrung, des Antheils Gluck
ſeligkeit, den ſie ihnen zugetheilt hat.

Wir haben die Anſel Rhodis im Geſichte,
deren  Buget ãunphiheattranmig emporſteigen,
und ſich in einem hohen Gebirgt endigen. Schon
iſt die Sonne hinter die Berge geſunken; ſie

verbergen uns ihre ſtrahlende Scheibe, die ſich
noch in den Wolken mahlt, und ihre Rnder
golden und purpurn farbt. Einige der Wolken
ſammeln in ihrem Schobtßze Tauſende von Stra

len, werfen ſie aus diefein Flammenpunkte zu
ruck, und ſchtinen Feuerballen zu ſeyn, dit
durch die Lufte wallen. Andre, deren unteret
Theil des Achts beraubr iſt, gleichen ſnſtern

Gebir
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Gebirgen, von mancherley Geſtalten, und ſchieſ—
ſen von ihren leuchtenden Spitzen, die Blitze des
Rubins, oder das Feuer. des Topaſes. Jenes
Gewolke ofnet ſeinen Schoos, deſſen Rander im
lebhaften Kolorit, uns die Laſurblaue des Him
mels, in Gold gefaßt, zeigen. Andre formiren
Atlaßſtreifen, mit einer leichten, Aurorafarbenen,

Bordirung. Ein herrlicher Anblick! Welch ei—
ne erhabene Vorſtellung giebt er von dem We
ſen, das ſprach:?“ Es werde Licht und es ward

Uicht!
Wir konnen Rhodis nicht erreichen, und

ankern im Golfo von Macri. ſonſt Glaucus ge
nannt. Er geht ohngefehr zwey „Lieues“ tief
ins Land; er lauft zwiſchen zwey hohen Kuſten

hin, die ihn gegen Morgen und Abend einfaſ—
ſen, zieht ſich allmahlig zuſammen, und hort bey
einem niedlichen Thale auf, an deſſen Eingange
ein kleines von Griechen bewohntes Dorf liegt.
Wir hoften hier Erfriſchungen zu bekommen, al
lein eine turkiſche Karavelle hatte alles wegge
nommen. Es war nicht ein Stuck Brod zu ha
ben. Man verſprach welchez zu backen, und un

terdeſſen beſuchte ich das Thal und ſeine Alter
thumer. Jndem ich den Krummungen eines Ba

ches nachging, der es waſſert, und vor Alters der
Fluß Glaueus hirh, entdeckte ich. an ſeinem ufer

Euvaru Reiſe n. Candia. B rinen
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en großen mit Fruchten bedeckten Feigenbaum.

nige an ſeinem Fuß gepflanzte Weinreben hiel
n ihn feſt umſchlungen, und vermiſchten ihr
ub mit ſeinem Laub, wo purpurne Trauben und
lbliche Feigen durchſchimmerten. Der Anblick
eſes ſchonen Baums entzuckte mich. Jch ſeg
te das Ohngefehr, das meine Schritte nach
eſer Stelle geleitet hate. Hurtig kletterte ich
nauf, und labte mich an den Feigen und Trau

n mit aller Heißgier eines Menſchen, der in
er und zwanzig Stunden nichts als ſteinhartes

chwarzes Brod zur Speiſe, und Brandtivein zur
tillung ſeines Durſtes gehabt hat. Jn meinem
ben hat es mir- nicht ſo gut geſchmeckt! Die
ruchte waren vortreflich, und ich konnte mich
icht ſatt daran eſſen. Als der Hunger ein we
g geſullt: war, erinntrre enc ieb vdes VBaches,
elcher den Fuß meines Wohlthätert benetzte.

Gein reines helles Waſſer war mir in dem Au—
enblick lieber, als der koſtlichſte Wein.

Der Graf von ChoiſeulGouffier, deſſen
Namen ich auf einigen Steinen des Theaters von

Telmiſſus geſchrieben fand, hat in ſeiner male—
iſchen Reiſe durch Griechenland ſehr genaue
nd umſtandliche Beſchreibungen und Abbiidun—
en von den Ueberbleibſeln dieſer alten Stadt
egeben, welche die meinigen uberfluſſig machen.

Und
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Und das iſt alles was von ihr noch ubrig iſt.
Moos und Dorngeniſte bedecken zum Theil ihre
Mauſoleen. Jch bemerkte in der Gegend um
her einige junge Platanen und bluhende Myr—
thengebuſche, die mich ein wenig fur den trau—
rigen Anblick troſteten, den ich vor Augen hatte.
Vom Felſenklettern ermudet, und von der Son
ne verbrannt, kehrte ich an meinen Bach, und
zu meinem lieben Feigenbaum zuruck. Hier war
alles friedlich und ſchweigend, kein Gerauſch,
nicht einmal der Laut einer menſchlichen Stim—

me ſtohrte die Ruhe. Kaum fluſterte der Weſt
in den Blattern, kaum bog er das ſchwache
Rohr. Hohe Berge ſcheinen eine von der ubri—
gen Welt zu trennen; es iſt die Freyſtatte des
Friedens und des Schweigens.

Die Sonne beſcheint dieſes ſchone Thal wie
in den vorigen Jahrhunderten, und erwarmt es
mit ihren ſchopferiſchem Feuer. Die Erde treibt
uberall kraftige Pflanzen, dichte Gebuſche, und

einen ſchonen Raſen, den das Waſſer friſch er—

halt. Aber die Hand des Menſchen fehlt der
Natur. Sie iſt hier wild und ohne Kultur.
Dornen wachſen an der Stelle nutzlicher Bau
ine, und Schilf ſteht, wo man reiche Kornfelder
erblicken ſollte. Wenn dje Kunſt nur ein wenig
dieſe Gegenden bereichern wollte, ſo wurden ſie

Ba bald
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bald Myrthen-, Pomeranzen- und Granatenhay
ne, und alle Schatze der Ceres und Pomona
ſchmucken.

Die Griechen, welche dieſes Thal bewohnen,
laſſen es brach liegen; man trift nicht einen be—

ſtellten Acker an. Sie ſind Muth? und Kraftlos.
VWollten ſie ſaen oder pflanzen, ſo wurde man ſie

fur reich halten, und der Aga ihnen ihr Eigen—
thum wegnehmen. Der Ackersmann naßt die
Erde mit ſeinem Schweiß, um ihre Fruchte zu

erndten; gebricht ihm dieſe Hofnung, ſo wird er
kleinmuthig. Und das iſt der gegenwartige Zu
ſtand der Griechen, die unter der Osmannſchen
Herrſchaft ſchmachten.

J
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D 3. ν vCndlich haben wir bey Rhodis eine „Lieue“«

von der Stadt, gegen Mittag, in einer kleinen
Vertiefung den Anker geworfen, die ich fur den
ſelben Hafen halte, welchen Demetrius wahrend

der Belagerung von Rhodis graben ließ, um ſei
ne Schiffe vor den Sturmen und Unternehmun
gen der Feinde zu ſichern. Herr Potonier, der
fkranzoſiſche CTonſul, hat mich leht freundſchaftlich

auf
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aufgenommen. Aus ſeinem Hauſe, aus Nico
rio H, will ich Sie von Rhodis unterhalten.

Der Ehrgeitz der Romer, die Verderbniß
der Monarchen des byzantiniſchen Reichs, der
Fanatismus der Araber, die Erdbeben, haben
wechſelsweiſe die Jnſel Rhodis verwuſtet. Der
Deſpotismus der Turken hat ſie pollends zu
Grunde gerithtet. o—

Die neue, auf den Trummern der alten, er
daute Gtadr, nimmt nicht ein Viertel von dem

Umfange der letztern ein. Sie vbeſitzt nicht ein
merkwurdiges Denkmal. Selbſt vom Theater,
von den Tempeln und Portiken trift man keine
Spur mehr. an. Statuen, Koloſſen, Gemalde,
alles iſt weggefuhrt oder zerſtort worden. An
die Stelle jener breiten und geraden Straſſen,

jener nach der Schnur gebauten Gebauden, de
ren Faſaden einerley Ordnung der Architeetur
hatten, find ſchmale und winkliche Gaſſen, und
Hauſer ohne Geſchmack, ohne Hrdnung, ohne
VBerzierung gekommen. Kehrteein Rhodiſer aus
dem Jahrhunderte Aleranders jezt in ſeine Ba

terſtadt zuruck, ſo wurde er ganz fremd ſeyn,
und ſich in einem Lande wahnen, das von Bar
baren bewohnt wird.

Diea) Ein Dorf nahe bey Rhodis, wo der franizoſiſche

onſul reſidirt.
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Die Rhodiſer-Ritter haben Spuren ihrest
Aufenthalts hinterlaffen. Jhre Wappen und ei

nige Buſten ihrer Großmeiſter, die erhaben in
Marmor gehauen ſind, zieren noch die Faſaden

verſchiedener Gebaude. Die Mauern, die Thur
me die ſie auffuhrten, ſind noch vorhanden, und
tragen die glorreichen Merkmale ihrer hartnaäcki

gen Gegenwehr. Die St. Johannis: Kirche iſt

in eine Moskee verwandelt worden. Das weit
lauftige Spital, wo die chriſtliche Mildthatigkeit
die Glaubigen aus allen Theilen der Welt auf
nahm, und ihnen Beyſtand leiſtete, dient jezt den

Turken zu einem Kornhanſe. Dieſe Barbaren
laſſen alles zu Grund gehn, ſo wie das Gouver

nementsHaus, wo man einige alte Saulen und
Marwmorreſte findet.

Nhodis hat nienr in. zwey Hafen.
Der kleinſte gegen Morgen deiegen heibt Darea.

Einige Klippen, welchen die Natur:in einer ge—
ringen Entfernung von einander ihren Platz an
wies, vertheidigen ſeinen Eingang, und laſſen
nur Raum zur Durchfarth eines einzigen Schiffs.

Die an den Seiten aufgefuhrten Molo's ſichern
ihn vor allen Winden. Die Turken, welche ſeit

der Eroberung der Jnſel nicht ein Sandkorn
herausgefuhrt haben, laſſen ihn nach und nach
ſich zufullen. Er hat jezt nur noch fur Kauf

far

S

—e.—



23

fartheyſchiffe genug Tiefe, und doch ſind dieſe
gezwungen einen Theil ihrer Ladung auszuladen,
um einlaufen zu konnen. Hierher werden die
Schiffe gelegt, die kalfatert werden ſollen, und
hier werden die Karavellen fur den Großherrn
gebaut. Man wurde dieſes niedliche Baſſin auch
fur große Schiffe brauchbar machen, wenn man

ſich zu ſeiner Reinigung und Vergroßerung der
Mittel: bedienen wollte, die man zu Marſeille
und anderwarts anwendet.

Der andre Hafen iſt weit großer, und fuhrt

den Namen der Jnſel. Es konnen Fregatten
von Zz0o Kanonen darin liegen, wo ſie vor dem
Weſtwind geſichert ſind, der in dieſen Strichen
neun Monate vom Jahre weht. Hingegen iſt
er ganz den Nord- und Rordoſtwinden ausge—
ſetzt, und wenn dieſe ſtark gehn, ſo laufen die
Schiffe Gefahr, gegen die Stadtmauern, oder
quf die Klippen geworfen zu werden. Obgleich
Rhodis von ſeiner alten Herrlichkeit nichts ubrig
behalten hat, ſo geben doch ihre vorzugliche La

ge auf der.Spitze eines Vorgebirges, ihre am—
phitheatermaßig ſich hebende Hauſer, ihre ſo feſt
gebauten Mauern, und ihre Thurme, die vorne
an auf Klippen liegen, der Stadt ein Anſehn
von Starke und Macht, das von Ferne die Au—

gen des Seefahrenden blendet. Aber es garni
ſoni
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a4 ſoniren keine Truppen. auf der Jnſel; ihre Fortt4
find ohne Vertheibiger: und werden die Erobe
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Die Griechen und Juden haben ein Ober
haupt, das man Muteweli nennt. GSs iſt ihr
Generalintendant. Er hat die Aufſicht uber die
Kopfſteur, welche der Großherr von ſeinen mann

lichen Unterthanen, die nicht Moslems ſind, er
hebt, und richtet die Streitigkeiten, die unter
ihnen vorfallen, ohne nothig zu haben, ſich an
die andern Beamten wenden zu muſſen. Hat der
Cadi einen griechiſchen vderſ judiſchen Schuldner
verirtheiir gurbezetſlen ſo  ſchirkt er: ſeine Sen
tenj an den Muteweli, der' ſie vollſtreeken läßt;
wenn er es fur gut befindet. Dies ſind die vor
nehmſten Beamten der Jnſel. Sie ſcheinen ſich
alle zu ihrem Ruin verfehworen zu haben. Jch
will Jhnen einige Beyſpiele davon erzahlen, fur

deren Wahrheit ich ſtehn kann.

Der Boden von Rhodis iſt trocken und
ſandig. Allein die vielen Quellen, die ihn waß
ſern; befeuchten das Erdreich und machen es ge—

ſegnet. Der Roggen gedeiht hier! vortreflich:
Man wackt aus ſeinen gelben ſchweren Kornern,

die voll von einem ſchueeweiſſen Mehl ſtecken;
vortrefliches Brod. Beſdet inan nur die Halfte
von den Landerehen, die dazu tauglich ſind, ſo
iwrden die Rhodiſer mehr Korn bekommen, als

ſie zu ronſummiren vermogen, und es in die
Fremde ausfuhren können. Allein die Turken

trei
1
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treiben keinen Ackerbau, und die Griechen laſſen
die prachtigſten Ebenen brach liegen, weil ſie mit
Frohnen uberhauft ſind, die ihnen der Mute—
weli zu ſeinem Vortheil auferlegt, und weil ſie
nicht wiſſen, ob man ſie die Fruchte ihrer Arbeit
genießen laſſen wird. Der Paſcha konnte mit ei
nem Worte die Erde mit den Schatzen des Acker
baus bedecken, denn er iſt Konig, und brauchte
nur den Landmann ſeines Schutzes zu verſichern.

Aber er weis nicht, ob er Morgen noch Paſcha
iſt, und mag nirht fur ſeinen Nachfolger arbei
ten. Dazu geſellt ſich ein wichtigerer Bewegungs

grund. Das Elend des Landes iſt ſein Reich
thum. Da Rhodis nicht ſo viel hervorbringt,
als zum unterhalt ſeiner Einwohner erfodert
wird, ſo laßt er in Karamanien Getraide wohl
feil. aufkauten.. dat hon aaringerer Gute iſt. Er
laßt et in kleinen Qugntitaten zu Markte: brin
gen, um den Preiß zu ſteigen. Und was noch
entſetzlicher iſt, zu den Preiß, den der erſte Schef—

fel der neuen Erndte gekoſtet hat, muſſen auch

alle die ubrigen, das ganzge Jahr durch verkauft
werden. Dieſes iſt ein unverbruchliches Geſetz,
und ſollte ein Theil des Volks daruber zu Grun

de gehn. Ein ſo ſchandliches Monopol macht
zwar die ſchnell reich, die es treiben, hat abet
die traurigſten Folgen. Es vertrocknet die Quel

len
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len deer Handels und des Landbaus, es erſtickt
die Jnduſtrie der Einwohner. Was vermag ei
ne Nation, der es an den erſten Bedurfniſſen des
Lebens gebricht? Auch klagen offentliches Elend

und ſchreckliche Entvolkerung laut dieſe fehler

hafte Landesverwaltung an.
Die Jnſel Rhodis enthalt zwey Stadte;

die Hauptſtadt und das alte Lindus; in der er
ſteren wohnen Turken und eine kleine Anzahl

Juden. es  αZFZunf Dorfer, die von Moslems bewohnt

ſind.Zunf Flecken vnd ein und zwanzig Dorfer

der Griechen.

J⁊i 2 Anzahl der Familien.

KCKurken a4700
Griechen 2500
Juden 1007300 Familien.
Rechnet man auf die Familie funf Perſo

nen, ſo kommen z6500 Einwohner heraus. Run
hat aber die Jnſel einen Umfang von 40 Lieuer.
Auf einer ſo großen Flache beſinden ſich alſo we-
niger Menſchen als in einer mittelmaßigen fran
zoſiſchen Stadt. Und doch iſt Rhodis ſo frucht

bar, und wurde, wie ſonſt, eintn Ueberfluß an

Ge
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Getraide, Oel, vortreflichen Wein, Wachs und
Bauholz hervorbringen. Allein der Deſpotis
mus, der Monopol der Großen, verhindern die

Fortpfianzung der Menſchen,  und erſticken ſie in

der Geburt. Auch entſpricht der Betrag der
Einkunfte der Jnſel vollkommen der Anzahl und
Urmuth der Rhodiſer. —S
Betrag der Einkunfte der Jnſel Rhodis.

Piaſter oder halbe kaubthlr.

Kopfſteuer, 42οο$‘e—

9Der ErndteJehnten, 23050
Die Mauth, tt zzoo.Abgabe von Hauſern, .6aso.
Wachs-Pacht, 10300
Bom Vieh. 6800Pacht der  Bader, 1200

 .ôèAn den Thorrn; egyiranaso
Vom Salze,. JoοVon den Weingarten, 600
Neues Kopfgeld von jedem Griechen

oder Juden 9oo

.H9ooooNeunzigtauſend Piaſter, oder asooo Laub—

„thaler, bringdialſo die Jnſel dem Großherrn ein.
Won dieſer Summe muß man abziehn. s

2  55800. Piaſter,
welche
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welche angewendet werden, die Wochter in den

Städten und Dorfern, und die Jnſpektoren der.
kandguter zu beſolden, die Moskeen zu unterhal—
ten, und das Almoſen an Brod und Suppe zu

beſtreiten, das der Sultan an die Armen ſpen
den laßt: es kommen alſo in ſeinen Schatz nicht
mehr denn

z3asoo Piaſter.Dieſe. große Jnſel tragt demnach den Os
mannſchen Beherrſchern weniger ein, als in

Frankreich Landguter von einigen „Lieues: ih
ren Beſitzern eintragen. Fragen Sie mich nicht,

Madam, was aus dem machtigen Volke gewor—
den iſt, das ſeine voriheilhafte Lage, ſeine Wal—

dungen, ſeine Hafen, die Reichthumer ſeines Bo

dens, zu nutzen verſtand, und das mittlandiſche
Meer mit ſeinen ſiegreichen Flotten bedeckte? Jch

habe es Jhnen.ſchon geſagt, es verlor ſeine Frei
heit, und, mit ihr, ſein Genie, und ſeine Wiſſen
ſchaften.JVon drey Stadten, die nach der Fabel, die

Kinder der Sonne ſtifteten, hat Lindus allein
merkwurdige Ueberbleibſel. hinterlaſſen. Noch
trifti man auf einem erhabenen Hugel, welcher
das. Meer uberſchaut, die Ruinen des beruhmten

Tempels der Minerva Lindia an, den Cadmus
mit prachtigen Mpfern bereicherte, und den die

Ein
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Einwohner, Pindars ſiebente olympiſche Ode, mit

goldenen Buchſtaben geſchrieben, heiligten. Die
Trummer ſeines Gemauers, die aus ungeheu
ern Steinmaſſen beſtehn, verrathen den egypti—
ſchen Geſchmack. Die Soulen und die ubrigen

Zierrathen ſind weggeſchaft worden. Auf deni
hochſten Gipfel des Felſens erblickt man die Rui
nen des Schloſſes, das der Stadt ſtatt Citadelle

war. Das neue Lindo liegt am Fuß dieſes
Bergs. Eine tiefe Bucht, die ins Land hinein
geht, dient ihr zum Hafen. Die Schiffe finden
hier einen guten Ankergrund zu 8 und 12 Klaf
tern. Sie ſind vor dem Sudweſtwind geſichert,
der in der rauheſten Jahreszeit regiert. Man
ankert zu Anfang des Winters bey einein klei

nen Dorfe, Maſſary genannt.
vHOdhngefehr? in vbernutender Inſel erhebt

ſich ein hoher Berg, der ganz Rhödis dominirt:

Man nennt ihn Artemira. Jch halte ihn fur
den Berg Atabyris, deſſen Sktrabo erwahnt.
Es ſtand ein Jupiters-Tempel darauf, der aber
nicht mehr vorhanden iſt. Er iſt durch eine klei
ne Kapelle erſetzt geworden, zu der die Griechen
wallfahrten. Artemira iſt ſehr ſteil. Man kann

nicht hinauf reiten, ſondern man muß ihn zu
Fuß etſteigen, und bräucht vier Stunden, um
auf ſeinen Gipfel zu kommen. Wenn man oben

4  iſt,
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iſt, genießt man eines herrlichen Blicks. Man
entdeckt am Rande des Horizonts in Nordoſten,
die Gipfel des Cragus; gegen Rorden die hohen
Kuſten von Karamanien; im Nordweſten kleine
im Archipelagus zerſtreute Jnſelchen, die wie
leuchtende Punkte erſcheinen; in Gudweſten die

Wolten gegurtete Spitze des Jdaberges; und ge

gen Mittag und Sudoſten- die ungeheuere Stre
cke Waſſer, welche die afrikaniſche Kuſte benetzt.
Dieſe ferne Ausſicht verandert ſich mit jedem,
Augenblicke, nachdem ſie mehr oder weniger von

den Stralen der Sonne erleuchtet wird. Der
Zuſchauer, wenn er ſeine Augen an dieſem gro
ßen Gemalde geweidet hat, ſenkt ſie mit Ver
gnugen auf die Jnſel, die er ſich zu ſeinen Fu
ßen runden ſieht. Er bemerkt hier und da auf
den hochſten Bergen alte Fichten, welche die Na

tur dahin gepflanzt hat. Vor Zeiten bildeten
ſie dichte Walder, uber deren Erhaltung die Rho—

diſer zum Beſten ihrerMarine ſorgfaltig wache
ten. Jegzt ſind dieſe ſchone Baume gar dunne
geſaet, weil die Turken ſie zum Bau der Kara
vellen des Großherrn fallen, und keine wieder

andpflanzen. Dieſe einſamen Oerter dienen den

wilden Eſeln zur Zuflucht, die ſehr geſchwinde
Lkaufer ſind.
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Jenſeits dieſer erſten Hohen ſenkt ſich der
Boden, und formirt bis zum Meer hinab, ver
ſchiedene Amphitheater von Hugeln. Jn dem

großten Theile der Jnſel neigt ſich die Kuſte un—
merklich, und perlängert ſich in einem ſanften
Abhange bis unter das Waſſer. Auch konnen
faſt uberall die Schifft eine Ankertaus Weite
vom Ufer liegen. Die meiſten Hugel ſind mit
Dorngeſtrauche oder unnutzen Heidekraut bedeckt.

Einige tragen Weinſtocke, die noch jenen parfu—

mirten Wein geben, den die Ulten ſo hoch ſchatz
tten. Er iſt ſehr angenehm von Geſchmack, und

laßt im Munde einenBlumenſtrauß-Duft zu
ruck. Es ware leicht ihn zu vervielfaltigen und
ganze große Hugel damit zu bepflanzen, die oh

ne Kultur ſind.
 Won den ſchatnlgene ipteln det Artemira

Bergs rieſeln unzahlige Quellen  herab, und be
feuchten die Ebnen und Thaler. Man trift um
den Dorfern einige angebaute Aecker und Baumz
garten an, wo die Feigen-e, Granat und Pom

meranzenBaume zwar ohne Ordnung und Ge
ſchmack gepflanzt ſind, aber doch lachende Schat—

tenlauben bilden. Die Pfirſichen die zu Pli
nius Zeiten zu Rhodis keine Fruchte trugen,

ind
e) Rhodis war der erlle Ort, wohin man ſie aus Egop

ten verpflamite. Plinius, lib. i5. e, iz.

l
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ſind heutiges Tages fruchtbarer, aber ihre Pfir—

ſichen haben weder den Geſchmack noch das Waſ—
ſer der. unſrigen, weil man hier zu Lande nichts

vom Pfropfen verſtehhtt. Der Palmenbaum bluht
noch wie zu Theophaſtres Zeiten, ohue Fruchte
zu tragen. Jn Egypten und den benachbarten

Gegenden tragt er ſie. Es giebt auf unſrer Erd
kugel eine Linie, welche die:Natur jeder Baum

art gezogen hat. Aeber dieſe Linie hinaus wach

ſen einige nicht mehr, andre vermogen nicht
Fruchte zu erzeugen.

HEs thut einem wehe, wenn man die Jnſel
durchſtreifet, ſo manches ppiges Thal, ohne
Hutte, ohne Wohnplatz, ſelbſt ohne Kultur an—
zutreffen. Wilde Roſen bekleiden da den Fuß
der Felſen; bluhende Myrthen erfullen die Luft

mit ihren Wohlgeruchen; Buſche von Oleander
ſchmucken die Bache mit ihren ſchimmernden
Bluthen; aber da iſt niemand, derdie Frucht
barkeit des Bodens zu nutzen, und ſeiner Wohl

thaten ſich zu freuen ſuche“
Die Griechen ſind ſchuldlos an dieſer ſtraf—

baren Jndolenz. Sie befinden ſich in der Un
moglichkeit den geringſten Verſuch zu ihrem oder

des gemeinen Weſens Beſten zu wagen. Das
ruinirende Monopol des Paſcha bindet ihnen dir
Hande;  die unaufhorlichen Frohnen des Nazir

Savarq Reiſe n. Candia. C uber—
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uberhaufen fie mit Arbeit. Dieſer Jntendant
des Seeweſens bedient ſich ihrer den großten

Theil vom Jahre, Hotz zum Bau der Karavel—
len fallen zu laſſen. Sie ſind genothiget es mit
unendlicher Muhe nach Rhodis zu ſchaffen. Fur
den Tranſport eines großen Baum's, der viele

Menſchen eine lange Zeit beſchuftigt hat, bezahlt
er nicht mehr als 15 Sols, nach franzoſiſchem
Gelde der Großherr hingegen muß jeden
ſolchen ins Arſenal abgelieferten Balken mit

ſechszig Livres tournois bezahlen.
Da der ijetzige Nazir weder leſen noch

ſchreiben kann, ſo iſt er gezwungen ſich beh ſei—
nen Rechnungen griechiſcher Schreiber zu bedie—

nen, die kein Geheimniß aus ſeinen Unterſchlei
fen machen. Der Gehalt der Arbeiter, die auf
den Werften arbeittir? vſtewon der Pforte be
ſtimmt; er dieht ihnen die Halfte ab. Megnet

es nur eine Stunde, ſo wird die Arbeit des Ta—
ges fur nichts gerechnet. Dazu kommt, daß er

auf dem Papiere die Anzahl der Arbeiter duplirt.

Auch ſind die Karavellen, die man zu Rhodis
baut, ſehr ſchlechte Schiffe. Gie bleiben ſo lan
ge auf den Werften, daß ſie zuweilen ſchon halb

verfault find, ehe ſie noch ihre Vollkommenheit

er

Ohngefehr a Groſchen S Afennige, fachfiſch.
ere). Zehn Laubthaler.
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erreicht haben, das hindert aber nicht, daran
fortzuarbeiten. So wird der Nazir geſchwind
reich. Von allen Seiten klagt das Geſchrey der

Verzweiflung ſeine Ungerechtigkeit an; aber es
wird nicht darauf geachtet. Der ſchandliche
Mann hat ſie ſchon zum voraus mit Gold auf—
gewogen. Er hat ſich die Gunſt des Kapudan—
Paſcha durch volle Beutel zu verſichern gewußt,
und furchtet keine Strafe.

Jch ſchlieſſe meinen langen Brief mit ein
paar Worten uber den National-Kgrakter der

Rhodiſer. Klima, Regierungsform und Reli
gion, modificiren ihn, wie bey allen Nationen.
Die Jnſel genießt einer lieblichen Temperatur.

Die Luft iſt hier rein und geſund. Man weis
nichts von anſteckenden Seuchen, wenn ſie nicht

von andern Orten dahin gebracht werden. Die
Weſtwinde, die neun Monate regieren, maßigen

die Sommerhitze. Der /Winter. wird hier nie
von Schnee, Eis und. Reif-begleitet; an den
trubſten Tagen zertheiit. die Sonne die Wolken,
und zeigt ſich wenigſtens einige Stunden. Das
ubrige Jahr durch erleuchtet ſie die Jnſel mit
ihren wohlthatigen Stralen, befruchtet ihren Bo
den, und reinigt die Luft, die von Natur etwas

feuchte iſt. Tiberius, ſagt Sueton, verweilte
einige Zeit zu Rhodis, und war entzuckt uber

C2 die
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die Schonheit des Landes, und ſeine Zutraglich-
keit fur die Geſundheir. Dieſer ſchone Himmel,
und dieſe reizende Temperatur haben einen ausge
zeichneten Einfluß auf die Bewohner. Die Tur—
ken, die auf der Jnſel geboren ſind, haben mehr
Sanftmuth, mehr Hoflichkeit, mehr Geſchliffen?

heit als in den ubrigen Provinzen des Reichs.
Da ſie weniger als die Griechen der Habſucht der

Großen ausgeſetzt ſind, und in Frieden ihres Ei—
genthums genießen, ſo fuhren ſie ein gluckliches

Leben im Schoße ihrer Familien. Auch trift
man unter ihnen Sittlichkeit, Treu und Glauben,
und Geſelligkeit an. Die Griechen leben zwar
unter demſelben Himmel, da ſie aber gewohnt
ſind ſich unaufhorlich unter den eiſernen Zepter
zju ſchmiegen, der, ſie zermalmt, ſo werden ſie
fulſſch, vberrgeriſch and vagrir.eJgm Gluck ſind
ſie die aufgeblaſenſten der Menſthen, in Ungluek

niedertrachtig und kriechend. Sie haben alle die
Laſter, welche aus der Knechtſchaft entſtehn. Un
terdeſſen werden ſie, ſo zu ſagen, von der Natur

des Klima's gezwungen, und uberlaſſen ſich zu—
weilen Anwandlungen von Freude, allein es iſt
nicht jene ruhige und reine Freude der Turken;

ſondern ein larmender Rauſch. Es ſind Gkla
ven, die ihren Stand einen Augenblick vergeſſen,

und mit ihren Ketten tanzen.

Jch
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Jch habe mich nicht: ſo lange zu Rhodis
aufgehalten, daß ich alle dieſe Bemerkungen ſelbſt

hatte ſammlen konnen. Jch verdanke ſie meinem

Wirthe, dem Herrn Potonier, der funf Jahre
in dieſem Lande zubrachte, und es vollkotnmen
kennt.

 a  2
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catte die Jnfel Rhodis eine Seemacht, ſo
konnte. ſie ſich Meiſter von der Durchfahrt durch
die Meerenge machen, welche ſie vom feſten Lan

de von Afien ſcheidet, und den Eingang in den
Archipelagus, von der Morgenſeite, nach ihrem
Gefallen ofnen oder ſchließen. Dieſer Poſten

wurde in den Händen jeder andern Nation als
der turkiſchen, von großer Wichtigkeit ſeyn.

Wenn man das erßemahain dieſen Strichen
ſchifft, ſo wahnt man ſich ſn der Mitte eines gro

ßen Ser's. Man iſt beſtandig von Jnſeln oder
von feſtem Lande umgeben. Man entdeckt Land
auf allen Seiten des Gefßichtkreiſes. Ueberall er—
blickt man ſenkrechtabgeſchnittene Felſen und dro

hende Klippen. Aber dieſer. Anblick iſt dem
Schiffenden nicht furchthar. Er weis, daß zahl

.4
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reiche Hafen ihm Schutz gewahren. Zu einen
ſolchen Hafen mußten auch wir unſre Zuflucht

nehmen, und uns in eine tiefe Bucht der JInſel
Symie vor einem nahen Sturme retten.

Dieſe Jnſel, die ihren Namen von Syme,
der Tochter des Yaliſus erhielt, hängt. von
Rhodis ab. Sie iſt bloß eine Klippe von ge
ringem Umfange. Der außerſt ſteinige, von der

Sonne verbrannte Boden, trägt weder Getrai—

de noch Fruchte. Einige zwiſchen den Felſen
gepflanzte Weingarten, geben einen guten Wein.
Das ubrige Erdreich iſt-unfruchtbar. Heide,
wilde Meandeln, Dorn- und Myrthen-Buſche

an den feuchten Stellen, das iſt alles, was man
antrift. Die Schwamme, die im Ueberfluß auf

der Jnſel wachſen, ſind der einzige Rothbehelf

her Einwohneẽ. uνManner, Weiber, Kiüder; ante inb au
cher, alle ſuchen unter dem Waſſer das einzige

Erbtheil auf, das ihnen die Natur gelaſſen hat.
Sonderlich excelliren die Manner in dieſer ge
fahrlichen Kunſt. Sie ſturzen ſich ins Meer,
und tauchen bis zu einer ſehr betrachtlichen Tie

fe unter. Oft thun ſie ſich Gewalt an, den
Athem langer an ſich zu halten, und ſpeyhen,
wenn ſie aus dem Waſſer kommen, GStrome ſvon

Blut. Ein andermal laufen ſie Gefahr von den
Gee

aeh,
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Seeungeheuern gefreſſen zu werben. Das Meſ—
ſer, das ſie in der Hand fuhren, wurde zu ih—
rer Vertheidigung nicht hinreichend ſeyn, da ſie
aber durch das durchſichtige Element alle Gegen
ſtande vollkommen gut unterſcheiden konnen, ſo

fahren ſie, ſobald ſie einen ſolchen reiſſenden
Fiſch erblicken, ſchnell aus dem Abgrund empor,
und ſind in einem Augenblicke wieder in ihrem
Rachen. Jch habe aile. dieſe Umſtande von ei
nem Taucher des Landes erfahren.“? Er klagte
uber heftige Lendenſchmerzen, uber die Harte ſei
nes Gewerbes, und den wenigen Gewinn, den

es abwerfe, und in Wahrheit, ich glaube, er
hatte nicht Unrecht;.  Sein zehnjuhriger Sohn

war in der Barke. Er lehrte ihn ſein Hand
werk, das einzige Erbe, das er ihm hinterlaſſen

ü

Weil uns das boſe Wetter einige Tage zu
Syme aufhielt, ſo durchſtrich ich die Jnſel und

beſuchte das Dorfchen der Taucher. Hier ver
kundigt alles Armuth und Elend. Die Gaſſen

find ſchmal und unreinlich. Die Hauſer gleichen
elenden Hutten, wo kaum das Tageslicht hinein
fällt. Das Volk iſt traurig und ſtill, und ſcheint
ganz vom ungluck zu Boden gedruckt. Es ver
rath jene lebhafte Neugier nicht, welche gewohn
lich Fremde einfloßen. Munner und Weiber ſind

uber—



uberein gekleidet. Alle tragen ein langes Ge
wand, einen Gurt, und um den Kopf einen Cha
le. Man kann ſie blos an der Verſchiedenheit.
der Zuge unterſcheiden. Eine grauſame Krank—
heit ſucht ſie heim. Der Ausſatz, das haßlichſte
von allen Uebeln, welche die Menſchheit peini

gen, iſt zu Syme ſehr gemein. Man ſieht die
Unglucklichen, die damit behaftet ſind, die Hände
von weiten nach den Vorubergehenden ausſtre

cken, und ſie mit erſtickter Stimme um ein All-
moſen anflehn. So verſiechen ſie einſam und
verlaſſen in unaufhorlichen Schmerzen den Reſt
eines entſetzlichen Lebens. Der Anblick, den ich
vor Augen hatte, machte mich traurig; ich woll

te wieder aufs Schiff zuruckkehren, als mich ein
griechiſcher Prieſter durch ſein dringendes Bit—
ten in ſeine Wohnuns, nothigte. Er ließ mich
auf einen. kleinen holzernen Schemmel ſitzen, der
einzige Sitz, den er im Hauſe hatte, und kauer—
te ſich auf eine elende Matte nieder. Er er
zahlte mir, wie er nach Rom gegangen ſey, wie

Der im Seminar der Propaganda ſtudirt habe,
wie man ihn zum Seelenhirten von Syme er—
kohren, und wie er ſein Vaterland allen Reizen
Jtaliens vorziehe. Jch wunſchte ihm Gluck zu
ſeinem Geſchmack und ſeinen Reiſen, und fragte

mich insgeheim, wie es moglich ſey, daß man
einen
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einen ſolchen Ort liebgewinnen konne? Dieſer
gute Pope'war ſehr bejahrt. Ein langer weiſ-—
ſer Bart ging ihm bis auf die Bruſt. Sein
Anſehn war ehrwurdig, und entweder; weil er
ſich glucklich an dem Platze wahnte, den ihm der

Hinmel anwies, oder weil es ihm wohlthat, ſich
mit einem Europaer in der italieniſchen Spra—
che unterhalten zukonnen, die er ſeit ſeiner vier—
zigjahrigen Abweſenheit von  Rom beynah ver—
geſſen hatte, genug die Freude funkelte ihm im
Auge, und er ubethaufte mich mit Komplimen—

ten. Er verließ mich einen Augenblick, um in
einen dunkeln Behalter zu kriegen, dem er ſei—
nen Keller nannte, und kam. mit einem großen
Kruge mit Wein zuruck. Er fullte einen kleinen

holzernen Rapf damit an, kunkte die Lippen hin
ein, und bat mich zu trinken. Der Anblick des

Napfs erweckte mir großen Ekel; ich ware es
gern uberhoben geweſen, allein die Rechte der

Gaſtfreiheit verboten es mir; ich wurde meinen
Bewirther empfindüch gekrankt haben. Jeh
nahm alſo den Napf aus ſeiner Hand, und
ttank auf ſeine Geſundheit; er trank die mei—
nige, und bat mich von neuem zu trinken, aber
ich bedankte. mich. Jch erinnerte mich, daß
Philemon und Baucis auch in einer kleinen en

gen Hutte wohnten, ihr Tiſch war nicht uber
drey

d
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drey Fuß groß, aber ihre Gefaße waren in ih
rer Einfalt ſauber und glanzend, und Reinlich
keit diente uberall der Durftigkeit zum Schleyer.
Mein guter Alter war ſo arm wie dieſes tugende
hafte Paar; er empfing ſeine Gaſte eben ſo gern
und freundlich, allein ſeine zerlumpte Matte, ſein
raucheriges Dach, ſein rußfarbener Napf, be
hagten weder dem Auge noch der Naſe. Jch
dankte ihm fur ſeine Hoflichkeit; er wunſchte
mir gluckliche Reiſe, und wir ſchieden als gute

Freunde.
Wir verließen Syme und kamen der Jnſel

Creta, unſerm Beſtimmungsorte einsmal ſo nah,
daß wir das Grun ihrer ſanftſchwellenden An
hohen unterſcheiden konnten, das von ihren Spi

tzen bis an das Geſtade des Meers lief; allein
widrige; Winde und hohenee zwangen unſer zu
ſchwer biladenes Schiff, nach der: Juſel. Caſos
zu ſteuern, und da niemand von unſerm Schiffs-
volk mit dieſer Rheede bekannt war, ſo wurden

wir ſicher an den unzahligen Klippen geſcheiz
tert ſeyn, wenn eine große vor Anker liegen
de Barke uns nicht den rechten Ankerplatz ge

jeigt hatte.
Es ſind nun ſchon funf und vierzig Tage,

ſeit unſrer Abfarth von Alerandrien, daß wir
die See halten. Von den Winden umherge

wor
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worfen und von Jnſel zu Jnſel gejagt, ſuchen
wir Candia wie Ulyſſes ſein Jtaka ſuchte. Bon
Tag zu Tag bekommen ſeine Reiſen in meinen
Augen eine großere Wahrſcheinlichkeit. Wahr
iſt's, unſre Matroſen ſind wurdig der Zeiten des
Homers. Beym geringſten ſturmiſchen Wetter
verkrochen ſie ſich in einem Hafen. Seit unſrer
Abfahrt von Alexandrien wurde xin frauzoſi
ſeher Kapitain ſechsmal die Reiſe nach Candia
gemacht haben.

Der Aberglaube dieſer Griechen gleicht ih—
rer Unwiſſenheit. Sie glauben in ganzem Ernſt

ihr Schiff ſey behert. Gie ſehn, mich ſcheel an
und mir iſt bange;- daß ſie mich fur den Urhe
ber der Bejauberung halten. Da ſie im hoch

ſten Grad Schwarmer ſind, ſo konnte es ihnen
leicht einfallen, daß ein Ketzer Schuld an ihrem
Unfalle ſey, und daß der Himmel beſanftigt wer
der wurde, wenn ſie ihn ins Meer wurfen.
Dem ſey wie ihm wolle, ſie haben ſo eben im
Boote einen griechiſchen Pope abgeholt, der das

Schiff entzaubern ſoll. Er iſt in der Ceremo—
nien-Kleidung; in der einen Hand halt er ein
Rauchfaß, in der andern einen Weihwedel. Ei—
ne lange Stola hangt uber ſeinem ſchwarzen Rock.

Sein langer Bart, ſeine gerunzelten Augenbrau
nen, ſeine ſpitzige Mutze, geben ihm etwas He

ren
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xenmeiſtermaiges. Ein kleines Kind tragt ein
Becken mit Weihwaſſer vor ihm her. Der gra—
vitatiſche Mann machte den Anfang damit, un
ſre Kajute zu beſprengen, ohne einen der Anwe
ſenden zu verſchonen. Er ſegnete uns, die Ver
decke, die Maſten, das Taumerk ein, er ſagte ei—
ne Menge Beſchworungs-Gebete wider den Sa
tanas her; hierauf lief er durchs ganze Schiff,
mit dem Rauchfaß in der Hand, und raucherte;

jeder von uns bekam auch ſeinen Theil davon,
denn wir haben uns alle räuchern laſſen muſſen.
Als die Eeremonie vorbey war, praſentirte. uns
der. Pope ein kleines, Becken, worein jeder eiwas

J Geld legen mußte. Beym Wſchied verſprach er
uns eine gluckliche Reiſe, und vielen Heil und
Seegen.

Die Matrofen. hotten. üchnun fur entzau
bert, und ſind vergnugt; ſfie ahnden nicht, daß

unſre Schneckenfahrt nicht mit Hererey, ſondern

mit ſehr naturlichen Dingen zugeht, und daß
iihre Unwiſſenheit in der' Schiffkunſt allein dar—

an Schuld iſt. Äberglauben iſt das Kind der
Unwiſſenheit. Er entſtand mit dem menſchlichen

Geſchlecht, und wird nicht ehe vergehn als mit

ihm. Die Griechen, die mit einer lebhaften und
reizbaren Etnbildungskraft begabt ſind, ſcheinen

von jeher mehr dazu geneigt geweſen zu ſeyn,
als—



45

als andre Volker; das bezeugen die vielen auf
den Jnſeln des Archipelagus dem Neptun errich—

tete Tempel, und Jphigenia, die geopfert wur
de, um gunſtige Winde zu erhalten.

J
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ie Juſel Eaſos hat das Schickſal des Archi
pelagus gehabt, und befindet ſich uünter der Both

maßigkeit der Osmannen; aber die Turken wa—
gen es nicht ſich auf ihr hauslich niederzulaſſen,

weil ſie kein Fort hat. Sie furchten von den
Maltheſer-Corſaren weggeſchifft zu werden, ein

Schickſal das ſie zu Antiparos und andern un
befeſtigten Oertern mehr als einmal betraf. Die—

ſe Furcht iſt fur die Einwohner ein Gluck; denn
ihr verdanken ſie die Ruhe, den Wohlſtand und
die: Freiheit der ſie genießen.

Den TLag nach uuſrer: Ankunft war ich neu

gierig die Jnſel zu beſehn. Die Schaluppe wur—
de ins Waſſer gelaſſen, und wir ruderten auf die
Felſen zu, welche die Jnſel umzingeln. Wir
wußten nicht wo wir landen ſollten.  Alles harr
te rinigs umher von drohenden Spitzen, welche
die brullenden Fluthen mit weiſſen Schaum uber

zogen.



zogen. Ein Einwohner wurde die Verlegenheit
gewahr, in der wir uns befanden. Er ging aus
dem Dorfe nach dem Ufer, und zeigte uns durch
Winken mit einem Schnupftuch die Stelle, wo
hin wir unſern Lauf richten ſollten. An dieſer
Stelle ſenkt ſich das Erdreich, und formirt. ein
Thal, an deſſen außerſtem Ende man kin kleines

Becken gegraben hat, worinn Barken liegen kon—

nen. Die Einfahrt iſt nicht/breiter denn zwolf
Fuß, und ſehr gefährlich; man muß genau die
Mitte halten, denn ſtieße die Barke ans ufer,

das aus ſcharfen Klippen beſteht, ſo liefe ſie Ge
fahr in Stueken zu zerfliegen. Dazu kam, daß

eine ſehr hohe Brandung, in dem Augenblicke
unſres Einlaufens, an der Oefnung der Einfahrt
ging. Der Caſiote rief einen von ſeinen Lands
leuten, ſie ſtellten ſiibann. NierSieite, einander ge
genüber, und gaben uns ein Zeichen, fcharf zug
zurudern. Jn dem Augenbljck, wo ſich die Scha

luppe in der Einfarth befand, hielten ſie ſie mit
langen Stangen ab, daß ſie nicht an die Felſen

ſtoßen konnte, und fuhrten ſie in Hafen. Diee
ſe Paſſage iſt die einzige, durch die man in die
Jnſel kommen kann; die Einwohner konnten ſie
erweitern, aber ſie wellen lieber etwas Gefahr

laufen, als mehr von ihren Feinden zu befurch—
ten haben.

Der

J
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Der Caſiote, der uns zurechtgewieſen hatte,

lud uns hoflich ein, ins Dorf zu kommen. Wir
folgten ihm mit Vergnugen. Jch war vollig

franzoſiſch, mit Hut, Degen c. gekleidet. Es
verbreitete ſich gar bald das Geruchte, daß Frem
de kamen. Weiber und Kinder verließen ihre
Hauſer, und erwarteten uns oben auf der Hohe.
Sie verriethen viel Reugier, und betrachteten
uns aufmerkſam. Als wir bep ihnen vorbey
gingen, ſchlugen ſie alle ſittſam die Augen nie
der. Unter der Menge befanden ſich einige ſehr

hubſche. Verſchiedne grußten uns, wunſchten
uns einen guten Tag, und ſagten: „Seyd will—
kommen!“ Wir antworteten ihnen nach mor-
genlandiſcher Sitte: „Dieſer Tag muſſe gluck—

lich fur euch und eure Gaſte ſeyn!ec
unſer Fuhrer war einer von den vornehm

ſten Einwohnern der Jnſel. Er bat mich in ſein
Haus zu kommen, und fuhrte mich in einen
Saal, der, ohne prachtig meublirt zu ſeyn, uber

all von Reinlichkeit und Wohlſtand zeugte. Ein
Sopha ging rundherum: ich mußte mich auf
einen erhoheten Platz ſeten, und er ſetzte ſich
unten hin, indeſſen wurde das Fruhſtuck berei

tet. Nicht tange, ſo erſchien ſeine Frau und
ſeine Tochter, und trugen in. ihren Handen fri

ſche Eyer, Feigen und Trauben. Die junge Ca

2
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ſiotin ertothete vor einem Fremden, der ihr oh—
ne Zweifel etwas ſonderbar gekleidet vorkam.
Wahrendb wir mit gutem Appetit fruhſtuckten,

und mein Wirth mir in ein geraumuges Glas
vortrteflichen Wein einſchenkte, beſuchten ihn die
meiſten Frauen aus dem Dorfe, grußten uns,
und nahmen ohne Umſtande rings im Zimmer

Platz. Die Reugier trieb ſie hierher. Sie fin—
gen gar bald an ſich einander zuzufluſtern, und

alle Stucke der franzoſiſchen Tracht zu zerglie—
dern. „Selten kommen Europaer in dieſe ein
ſame Jnſel. Jhre Augen, die an, geſchorene mit
einem Wulſt oder Chale umwundene Kopfe, an
lange mit einem Gurt aufgeſchurzte Kleider, und
an bartige Kinne gewohnt waren, mußten durch
unſre lange gelockte Haare, /unſre Bartloſe Kin
ne, unfre fpitzige Dutihrundaunſre kurzen Rocke,
die nicht weiter dis ans Knie: gehn; nothwendig

in Verwunderung geſetzt werden. Auch ſchien
ihnen dieſer Contraſt ſehr aufzufallen. Zu Zei—
ten entwiſchte ein Lacheln ihren Lippen, und ver—

rieth ſpaßhafte. Bemerkungen. “Jch, meiner
Seits, betrachtete ſie mit nicht geringerm Ver—
gnugen, ſonderlich zeichneten ſich mir zwey jun—

ge Perſonen aus, die ſelbſt zu Paris ſchon ge
weſen ſeyn wurden.

Die



49
„Die eine, die nicht ſo groß war wie die

andre, hatte feurige Augen, von ſchwarzen Au—
Hgenbraunen gekront, welche zwey gleiche Bogen

formirten. Jhr Teint war ein wenig braun,
aber ſehr lebhaft. Jhre ſanftgewolbten Wangen
farbte jeder Augenblick mit einer neuen Roſen

rothe. Jhr kleiner Mund ſchien gemacht die
niedlichſten Sachen zu ſagen. LWenn ſie lachelte,
machten ihre ſchneeweiſſen Zahne einen angeneh
men Contraſt mit dem Roth ihrer Lippen. Sie
ſchien von Witz zu ſtrotzen, und eine ſchimmern—
de Lebhaftigkeit beſeelte alle ihre Zuge. Pech

ſchwarze, auf den Wirbel des Kopfs hinaufgea
ſchlagene Haare, ſielen nachlaig auf einen Hals

herab, der den Glanz und die Glatte des Elfen—

beins vereinigte. Dieſer von der ſchonen Na
tur ſelbſt geformte Hals, verlangerte ſich in rei

chen, ſchonen Ebenmaaßen, und rundete ſich zu
einem prachtigen Buſen, deſſen wolluſtige Con
toure man durch das oben offenſtehende Leibchen

erblickte, das ohne Ermel war. Ein Rock von
einem ſehr feinen baumwollenen Zeuge und von
blendender Weiſſe, ging ihr bis auf die Ferſen;
er war mit einer purpurnen Beſetzung eingefaßt,

die vier Finger breit und kunſtlich geſtickt war.
Ein Gurtel umſchloß ihn laßig, und wallte um

ihr her.
Savary Neiſe n Candia. D Die
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ehung beſtand in der Stickerey, die nach dem

80
Die andre machte ihr den Rang ftreitig.

Jhr Wuchs hattemehr Zierlichkeit, ihre Haltung
mehr Edies. Jhre Augen glänzten von einem
ſanften, ſchmachtenden Weſen, und athmeten
Wolluſt. Lange, ſittſam niedergeſchlagene Wim
pern verſchleyerten ihren Glanz, als ob ſie ſich
furchtete, die Geheimniſſe ihrer Seele zu verra

then. Jhr Teint war weiſſer, und ihre minder
gluhenden Wangen glichen Lilien mit einem leich

ten Roſa-Anſtrich. Jhre Zuge waren nicht ſo
ins Auge fallend, hatten aber mehr Regelmaßig
keit. Es war ein Verein der bewundernswur—
digſten Ebenmaaße. Beym erſten Blick hielt
man ſie. fur minder ſchon; betrachtete man ſie

aber gnauer, ſo riß die Vollkommenheit dieſes
Ganzen zur Bewunderung hin. Der Anblick der
ecſren begeiſterte Jier Penterleitz man konnte ſie
nicht ohne Vergnugen anſchauen. Die zweyte
fiel Anfangs nichkriſo ſehr auf, aber wenn man
ſie unverwendet angeſehn hatte, dann feſſelte ein

unwiderſtehlicher Reiz an ſie, und das Herz em

pfand tiefe Eindrucke.
Alle die Frauenzimmer, die uns mit ihrer

Gegenwart beehrten, waren eben ſo gekleidet.
Alle trugen das Leibchen, den Gurtel, den lan

gen baumwollenen Rock. Die einzige Abwei—

Ge
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Geſchmack einer jeden verſchieden war, und in
der Art die Haare zu befeſtigen. Einige ließen
ſie in einer oder in niehrern Locken uber die
Schultern wallen; andre befeſtigten ſie oben auf

dem Kopf, und ſie fielen nachlaßig auf ihren
Hals herab. Die beiden, die ich Jhnen geſchil—
dert habe, waren nieht die einzigen, die ich ſchon
fand, aber ſie machten den meiſten Eindruck auf
mich. Glauben Sie nicht, Madame, daß ich im
erſten Rauſch etwas hinzugeſetzt oder verſchonert

habe. Jch malte was ich ſah, was ich fuhlte;
nicht einen Zug kann ich zurucknehmen. Jch

 geſtehe Jhnen, meine Ueberraſchung glich meiner
Freude. Jch erwartete auf dieſem Felſen un
gluckliche Sklaven zu finden, die unter dem tur—
kiſchen Deſpotismus ſeufzten, und ich fand ein

frohliges, gluckliches, freyes Volt.
Als das Fruhſtuck vorbey war, entfernten

ſich die Schonen. Mein Wirth fuhrte mich in
ein andres Zimmer, und um mir Vertrauen zu
den Caſioten, und ſonderlich zu ſich ſelbſt einzu
fioßen, hohlte er aus einem Kaſten ein Certifi

eat, das von zwey Provenſaler Schiffskapitainen
unterzeichnet war, und bat mich es zu leſen.

Der erſte ſchrieb: „Franzmann, den der
„Sturm auf dieſe Jnſel verſchlagt, traue ihren

„Bewohnern! Jch litto an dieſen Felſen Schiff

D 2 bruch,
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„bruch, und ſie leiſteten mir alle den Beyſtand,
„den ſich Menſchen bey ſolchen Unglucksfallen
„ſchuldig ſind.“«

Der zweyte ſchrieb: „Jch warne meine
„kandsleute, welche das Ohngefahr auf die Jn

Iſet Du Gaze bringen wird, auf ihrer hut
„zu ſeyn, und den Einwohnern nicht zu trauen.
„Es ſind Schelme und Spitzbuben, und Fremd—

„linge haben alles von ihrer Gottloſigkeit zu
„furchten.et

Jch gab dieſe ſonderbare Schrift an mei
nen Wirth mit einer zufriedenen Mine zuruck,
und ſagte, ich bedurfe ſolcher Zeugniſſt nicht,
um auf ſeipe Ehrlichkeit zu bauen. Er hob das
Papier ſorgfaltig auf, weil er glaubte, einen
Schatz darinn zu beſitzen, und dieſe Zuverſicht
lichkeit brachte rir eine guteeinung von ihm
bey. Wahr iſt's, er verſtand den Jnhalt nicht,

und wußte nicht, daß ihn der zweyte Kapitain
betrogen hatte. Jch wollte ihn auch nicht aus

einem Jrthum reiſen, der ihm werth zu ſeyn
ſchien; uber dieſes konnte dieſes doppelſinnige
Certifieat bey den Leſern nichts weiter als ein

nutzliches Mistrauen wirken. Jch meines Theils
hielt mich an das erſte Zeugniß, und fuhr fort

mit
e5 So nennen die franndſiſchen Seefahrer die Jnſel

Caſos.
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mit den Caſioten im vertrauten Umgange zu le—
ben. Jch brauchte bloß die Vorſicht, nicht an
ders als in Begleitung eines Bedienten, und
wohlbewafnet, unter ihnen zu erſcheinen. Aber
dieſe Sorge war vergebens. Jch erfuhr von ih
nen keine andre als gute Begegnungen.

Da ich die Jnſel genauer zu kennen wunſch
te, ſo verließ ich das Darf. und nahm meinen
Weg auf den hochſten Berg. Jch erreichte ihn
nach einem Marſch pon einer Stunde. Man
eutdeckt von ſeiner Spitze Carpathe, das gar
nicht weit entfernt zu ſeyn ſcheint, und deſſen

Kuſte ſich von Oſten nach Weſten verlangert.
Oem Dorfe gegenuber bilden drey gegen Mor—

gen, Abend und Norden liegende Jnſelchen, die

ungeheuere Rheede, auf der wir vor Anker wa
ren. Sie ſind wuſte, und es wachſt nichts als
Strauchholz darauf. Unterhalb der Anhohe, auf
der ich meine Betrachtungen machte, ſtehet eine
kteinet Kapelle, von einigen Feigenbaumen um

ringt. Von dieſer Stelle geht eine Kette von
Hugeln aus, die ſich in einen halben Zirkel bie—
gen, und mitten eine Plane von einer Lieue im

Umfange laſſen. Sie iſt von den Einwohnern
mit unendlicher Muhe urbar gemacht worden.
Sie haben große Felſenblocke und Steinmaſſen
ausrotten muſſen, die nun zu einer Einfaſſungs—

mauer



mauer dienen. Dieſer ganze Fleck iſt in Stucke
unter die Caſioten vertheilt. Sie beſtellen es mit
Gerſte und Korn, wenn die regnichte Jahreszeit

JJ

ujn anfängt, die vom Oktober bis in Februar dauert.
J Der Regen halt nicht beſtandig an, aber es fallt

welcher nur in dieſen Monaten. Das ubrige
Jahr hindurch iſt das Wetter heiter und klar.
Alle Tage ſind ſchon, alle Nachte geſtirnt. Die
Seewinde maßigen die Hitze, und man genießt
unter dem ſchonen Himmel einer lieblichen Tem

Peratur, und einer faſt unwandelbaren Geſund—
heit. Die Abhange der Hugel ſind mit Wein—
ſtocken bedeckt, die einen ſehr angenehmen Wein

J

11. geben. Jch wunderte mich, wie dieſe emſigen
Jnſulaner hatten Felſen urbar machen konnen,

n die kaum mit ein paar Zoll Erde bedeckt waren,
und kreute miebvwentrt ich berlegte, daß ſie fur

II

ihre Arbeit belohnt werden, und daß die Jnſel
zu ihrem Unterhalt hinreichend iſt.

Als ich meine Reugier befriedigt hatte
fehrte ich in meine Herberge zuruck. Man er—

wartete mich zum Mittagseſſen. Ein Huhn mit
mi

und guter Wein, entſchadigten mich fur die
ſchlechten Mahlzeiten, die ich am VBord gehalten

hatte. Die Manner aßen zuſammen, und ſaßen
in einem Kreiſe auf dem Teppich: die Frauen—

J
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mer. Das iſt ſo Sitte, und ob ſie gleich nicht
nach unſerm Geſchmack war, ſo mußten wir uns

doch darein fugen. Gegen dem Schluß der
Mahlzeit ließ man die Schaale ven Hand zu
Hand herumgehn. Man trank auf meine gluck
liche Reiſe, und ich trank auf die Wohlfarth
der Caſioten. Frohligkeit bemachtigte ſich der
Gaſte, als muſikaliſche Tone uns vom Tiſcho
aufjagten. Zwanzig junge Madchen, alle weiß
gekleidet, mit ftiegenden Gewandern, und ge—

flochtenen Haaren, traten ins Zimmer. Sie be—
gleiteten einen Jungling; der auf der Leyer ſpiel—
te, und ſich  mit der Stimme akkompagnirte.
Verſchiedene von den Madchen waren vreizend,

alle aäber friſch und bluhend, und einige hatten
es mit den beiden Schonen aufnehmen konnen,
die ich Jhnen beſchrieben habe. Es war ein
alletliebſter Blick! Der gleichformige Putz die
ſer Rymphen, die Sitrſamkeit, die ihre Reize
hob, die Schaamhaftigkeit, die auf ihrer GStirne
glanzte, und ihre vom Anſtand gemaßigte Mun—
terkeit, das alles hatte mich beynah auf die

Gedanken bringen konnen, daß ich auf die Jn—
ſel der Calypſo verſetzt ſey. Sie fingen an ſich
in die Runde zu ſtellen, und luden mich zum

Tanz ein. Jeh ließ mich nichr lange bitten. Der
Kreis,

zimmer ſpeiſeten in einem abgeſonderten Zim-
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Kreis, den wir formirten, hat was eigenes durch
die Art, wie er an einander gereihet iſt. Der
Tanzer giebt nicht den beiden Perſonen die Hand,
welche die nachſten an ihm ſind, ſondern den
beiden folgenden, ſo daß ſeine Arme vor und
hinter ſeinen Nachbarinnen wegkreuzen, welche

ſich auf die Art, wie die Ringe einer. doppelten
Kette verflochten finden. Dieſe Verſchlingungen
haben ihr Angenehmes, und man fuhlt warum?

Mitten im Kreis ſtand der Muſikant. Er ſpiel—
te und ſang zu gleicher Zeit. Alle beobachteten
genau den Takt, ſowohl im Vorwartsgehn, als
im Ruckweichen, oder wenn ſie ſich um ihn her—

umdrehten. Jch meiner Seits ließ mich fuh—
ren, und war weniger mit dem Tanze als mit
den Tanzerinnen beſchaftigt.

Den folgenden  Eag durchſtrich ich das
Dorf; es beſteht aus einhundert Hauſern, wo in

jedem eine Familie wohnt. Alle ſind von Stein
und ſehr dauerhaft gebaut. Gewohnlich enthal-

ten ſie zwey oder drey niedrige Sale mit einem
Paar Zimmern daruber. Jedes Haus hat ſei
nen Ofen, und ſeine in Felſen gehauene Ciſterne.
Man fullt dieſe Ciſternen zur Regenzeit, und das
Waſſer erhalt ſich rein und klar darinne. Außer—
demn trift man auch noch hundert Schritte un—

Jter
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terhalb des Fleckens eine ſchone Quelle an, wel

che das ganze Jahr durch lauft.
Jch ging in einige Hauſer, und fand die

Frauenzimmer mit Spinnen, Stricken und Ver—
fertigung der ſchonen baumwollenen Zeuge be—

ſchaftigt, worein ſie ſich kleiden. Jhre Weber—
ſtuhle ſind klein, aber gut eingerichtet. Sie ar—
beiten mit großer Geſchwindigkeit. Ueberall er—
blickte ich Emſigkeit, IJnduſtrie, und eine ange—
nehme Reinlichteit. Da ich von einigen meiner
Lanzerinnen recht gut empfangen wurde, ſo ließ

ich mich ins Geſpräch mitihnen ein, und fragte
ſie, warum man ſo viele hubſche Frauenzimmer

auf ihrer Jnſel, und ſo wenig Mannsperſonen
ſnde? (denn ich hatte deren kaum funf oder
ſechſe angetroffen.) Sie gaben mir zur Ant—
wort, die Caſioten brachten das Fruhjahr, den

Sonmnmer und einen Theil des Herbſtes zu Schiffe
ru. „Gie treiben, ſetzten ſie hinzu, im Archipe—

„lagus Kaufmannſchaft, kommen!' von Zeit zu
„Zeit zuruck, um ihre Famnilien mit dem, was
„ſie bvauchen, zu verſorgen, bringen aber nur
den Winter bey ihnen zu. GSie beſtellen die
„Jelder im November-NMonate, erndten im
„VNarz, und begeben ſich dann gleich wieder auf

vdie See. Da die Produkte der Jnſel nicht ſo
„reichlich find, um alle Einwohner zu ernahren,

„ſo

SS S
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„ſo ſind ſie gezwungen anderwarts Unterſtutzung

„zu ſuchen. Mit dieſem Beyſtand leben wir zwar
„nicht im Ueberfluß, aber doch wenigſtens in ei
»ner ſußen Mittelmäßigkeit. Die GSohne beglei—
„ten ihre Vater, und bilden ſich zu Seefahrern.
„Wahrend ihrer Abweſenheit ſpinnen wir Baum—
„wolle, und weben einen Theil von ihren und
„unſern Kleidern.“

Bey meinen Beſuchen bewunderte ich die
Ordnung und Weisheit dieſer kleinen Reyublik,
den Frieden und die Eintracht, die unter ihren
Gliedern herrſchte, und. ſonderlich jene ſanfte
Freude, jene Zufriedenheit, die auf ihren Geſich—
tern ſtralte. Gluckliches Volk! dachte ich dann

bey mir ſelbſt, Ehrſucht und Ranke ſtoren dei—
ne Ruhe nicht! der Qurſe nach Golde verdirbt
nicht deine Sitten, ünd oro ſind die Zwieſpalte,
Zankereyen und Laſter unbekannt, womit er die

Erde anſteckt! Auf deiner Jnſel tritt kein auf
ſeine Titel oder Schatze Stolzer, ſeinen demu-
thigen Landsmann mit Fußen; und kein krie—
chender Knecht ſchmeicheſt hier den Laſtern ſei—

nes Herrn. Der Menſch iſt hier dem Menſchen
gleich, und kein Caſiote errothet oder erniedrigt
ſich vor einein andern Caſioten. Wechſelſeitige
Achtung und Ehrerbietung vereinigen ſie, und.

Mit
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Mittelmaßigkeit und Gleichheit ſind die dauern

den Grundfeſten ihrer Gluckſeligkeit.
Um der Wahrheit jedoch treu zu bleiben,

muß ich bekennen, daß ich in meinen Unterre—
dungen mit einigen dieſer ſchonen Caſiotinnen,
ihnen ein ſchmeichelhaftes Gemalde von dem ke

ben unſrer Franzoſinnen entwarf. Jch ſchilderte
ſie ihnen in zierlichem Putze, oft mit Gold, Sei—
de und Juwelen bedeckt, in prachtigen Wagen
kutſchirend, von Feſten zu Feſten, von Schau—
ſpielen zu Schauſpielen fliegend, von Anbetern
umringt, und bloß mit ihren Vergnugungen und
mit unaufhorlichen neuen Freuden-Genuſſen be
ſchaftigt; ich malte, wie man ſieht, nur die Ro—

ſenfarbene Seite eines ſo herrlichen Lebens. Gie

ſchienen entzuckt, ſeufzten uber ſich ſelbſt, war
fen einen Blick der Verachtung auf ihre Jnſel,
und hatten auf der Stelle nach Frankreich ver—
ſetzt ſeyn mogen; ſo ſehr iſt das menſchliche Herz

geneigt, der Gluckſeligkeit zu entſagen, die es ge—
nießt, um ſich den glänzenden Schimaren zu

uberlaſſen, welche die Einbildungskraft ihm darz

ſtellt.
J

t unter andern beſuchte ich einsmal zwen
Sehweſtern, die man mir als ſehr liebenswur—
dig beſchrieben hatte. Traurigkeit herrſchte in
ihrer Wohnung, und mitten unter ihren Beſchaf

tigun
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mu tigungen entfuhren ihnen Seufzer. Die alteſte,nmr

J

gur. Gie hatte ſich nichtnauf dem Balle befun—

ne ohngefehr achtzehn Jahre alt, war groß, wohl—
11 gemacht, und von einer hochſt intereſſanten Fi

y
den. Tiefe Schwermuth truübte ihre Schonheit;
die Farbe ihrer Wangen war faſt verbleicht:;

ĩ
eine ſterbende Flamme glanzte in ihren Augen;

Thranen glitten unter ihren langen Augenwim
dern hervor: ſie war ſo ruhrend! Jhrt

junge Schweſter theilte ihren Schmerz, und glich

4 einer Blume, die im Schatten ſteht, und nicht
1 von den ſanften Stralen der Sonne erwarmtJ J

N
8

wird, ſondern in ihrer erſten Bluthe dahin
welkt. Gern hatte iech dieſe ſchonen Betrubten

9 getroſtet, allein ich hatte kein Recht uber ihre
i Herzen, und konüte ihnen in ſo kurzer Zeit nicht
jJ Jntereſſe genug einftoſenz nnirnlhün. Thranen tro

cken zu durfen. Jch erfuhr, daß die eine ihren
Mann verloren hatte, den ſie liebte. „Es war,
„ſagte man mir, das ſchonſte Paar auf der: Jn
„ſel; Liebe knupfte ihr Band, aber kauin waren

„ſie einen Monat verheyrathet, ſo litte der un?

„verſchlang ihn, gleichſam in der Geburt, denn
„er war noch nicht zwanzig Jahr alt. Dlie
„Jungſte, die ihrer Schweſter zartlich ergeben

r
niſt, weint mit ihr. Das iſt aber nicht der

„ein
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„einzige Kummer, der ſie beugt. Sie iſt ſchon
„ſechszehn Jahr, und noch nicht verheyrathet,
„und hier zu Lande ſind die Monner ſelten;
„das Meer verzehrt einen großen Theil derſel—
„ben, und viele von unſern Madchen muſſen le—

v„dig bleiben.?“
5

Dieſes machte mir's begreiſlich, warum
man zu Candia, und in vielen anden Stadten,
Caſiotinnen antrift, die ihr Vaterland freywillig
verlaſſen haben. Ohne Beſchutzer, ohne Ver—
wandte, ohne Freunde, ſehn dieſe junge Schon—
heiten ſich in- die harte Nothwendigkeit verſetzet,

zu dienen, wo ihre Unſchuld gdoße Gefahr lauft.
Oft laſſen ſie ſich vom Beyſpiel oder von reichen
Kaufleuten verfuhren, undeleben in Ueppigkeit

und Wolluſt. Jch habe deren verſchiedene ge—
kannt, welche die Sitten ihres Vaterlandes ver—
Zeſſen, und jene Treuherzigkeit und Reinigkeit

der Seele verloren hatten, welche den Reiz ih—
rer Landsmanninnen ausmauchen.

wahrend meines Aufenthalts zu Caſos
langte eine Barke an, die mit Reis, Melonen,
Granatapfeln und anderen Obſt beladen war.
Faſt alle Frauenzimmer verließen das Dorf, und
eilten den Berg hinab, um einen Gatten, einen
Vater, einen Bruder, oder einen Freund zu be—
willkommen. Nie habe ich Freude und Zartlich

keit



62

keit ſtarker ausdrucken geſehn; ſie umarmten ſie
mit Entzucken, druckten ſie in ihre. Arme, und

ſegneten den Himmel, deer ſie ihren Wunſchen
wiederſchenkte. Alle Zeichen der Freude, alle
Ausdrucke der Liebe, wurden von beiden Seiten

verſchwendet. Es war ein wahres ruhrendes
Schauſpiel. Dies ſind die alten Griechen! ſagte

ich bey mir ſelbſt; dies iſt ihre lebhafte, leicht
feuerfangende Einbildungskraft! dies iſt jene feine

Empfindlichkeit, die ſie vor allen Volkern der
Erde auszeichnete! Dieſer Felſen hat ſie vor
dem turkiſchen, Joch geſchirmt, und ſie haben
ihren alten Karakter gerettet!

Der Nachmittag dieſes merkwurdigen. Ta
ges wurde der Freude geweihet. Der eaſiotiſche

Schiffskapitain gab einen kleinen Ball. Jch be
gab mich auf ſeine Eintadeng dahtn. Der Saal
war von Tanzerinnen  umringt. Dit Saare wa
ren parfunirt, man hatte die niedlichſten Leib
chen, die am ſchonſten geſtickten Gurtel, die
weiſſeſten Rocke, angezogen. Man formirte ver
ſchiedene Ronden oder Kreiſe, die Arme auf die
gewohnliche Weiſe verſchlungen. Zwegz Leyern

und einige Ganger ſtanden auf einem erhohten

Platz, und belebten den Tanz. Frohligkeit fun
kelte aus aller Augen. Die jungen zuruckgekom
menen Seefahrer hatten ſich neben ihre Gattim—

nen
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nen oder Geliebten geſtellt; ſie umſchlangen ſie
im Tanze mit ihren Armen, und fuhlten das
Klopfen ihres Herzens. Die jungen Griechin—

nen hatten die Augen niedergeſchlagen, und lie—

ßen ihre Freude weniger ausbrechen, aber ihr
Errothen und die Unruhe ihres Buſens, verrie
then nur zu deutlich, daß ſie ſich in der Nahe
von lieben Gegenſtänden befanden. Jede Be
wegung war Genuß. Unſre gekunſtelten Taänze
haben unendlich mehr Grazie, mehr Eleganz,
mehr Majeſtat, aber wie kalt ſind ſie gegen die
ſen. ejnfachen Rund-Tanz. Bey jenen genießt
bloß die Eitelkeit, bey dieſen redet das Herz zum
Herzen, durch einen Blick, ein Lacheln, und ſon

derlich durchs Beruhren.
Die Weſtwinde hielten uns acht Tage auf

der Rheede von Caſos auf, und ich dankte dem
Himmel dafur. Es that mir ſo wohl, mitten
unter den Sklaven, des ormannſchen Jochs, ei
nen Felſen von drey Stunden im Umteeiſe zu
ſinden, wo ein gluckliches Volt lebt. Hier iſt
jeder Hausvater Herr in ſeinem Hauſe; er
ſchlichtet die Zwiſtigkeiten, und ſeine Ausſpruche
ſind Geſetze. Entſtehn Uneinigkeiten unter den
Wännern, ſo verſammeln ſich die Popen und
Uelteſten, und ltegen ſie beh; aber dergleichen er—
eignet ſich ſelten unter Leuten, die alle einander

gleich



gleich ſind, und nichts von Armuth noch Reich
thum wiſſen. Alle Glieder dieſer kleinen Geſell—
ſchaft ſind beſchaftigt. Jch habe die hubſcheſten

Caſiotinnen hinab ins Thal gehn, und, wie in
den Tagen des Homers, ihre Waſche ſelbſt an
der Quelle waſchen geſehn, die da fließt; dieſe
Arbeit erniedrigte ſie nicht; ſie heiterten ſich

durch Geſange dabey auf. Nur in den Landern,

wo der Reiche die Hande des Armen kaufen kann,

ſchamt er ſich die ſeinigen zu gebrauchen.

Reiſende, welche Beobachtungen uber Grie
chen qngeſtellt haben, die dem Osmannſchen
Druck unterworfen ſind, werfen ihnen mit Recht
Betrug, Treuloſigkeit und Niedertrachtigkeit vor.

Dos ſind aber Laſter, die nicht in ihrer Natur
hiegen, ſondern die ſie dem kuechtiſchen Zuſtand
verdanken, in welchem ſie leben.“ Die Einwoh
ner von Caſos ſind Griechen; ein Stral von
Frehheit leuchtet ihnen, und ſie beſitzen Jndu
ſtrie, Rechtſchaffenheit, Empfindung und Sittlich
keit; man ſchicke ihnen einen Cadi, einen Mute

weli, einen Paſcha, und ſie werden eben ſo ſpitz-
hubiſch, eben ſo verderbt werden, wie die ubrige

Natian.  Aus dieſer Bemerkung laßt ſich eine
große Wahrheit folgern, nemlich daß der Menſch
in dem Maaße gut bleibt oder ausartet, wie man

ihm



ihm ſeine naturlichen Rechte, Freyheit und Ei
genthum laßt oder nimmt.

A

6.

Endlich haben wir zu Dia dem heutigen Stan

die uns vor Anker gelegtz ſie liegt vier Lieues
von der Stadt Candia entfernt, und iſt ganz
wuſte; man findet da weder Dorf noch. Bewoh
ner. Die Dorngeſtrauche, Gebuſche und He
cken, welche ſeine Felſen bekleiden, dienen den
wilden Ziegen zur Futterung, die ſich hier in
großer Anzahl. aulhaſten, und ſo geſchwinde
im kauf durch die Jahen und Abgrunde ſind,
daß es faſt unmoglich iſt, ihnen nach zu kommen.
Standie hat drey Hafen, wo die fur Candia
befrachtete Schiffe einlaufen. Wir entdeckten
die Stadt von der Gpitze des Berges, das Meer
ging aber ſo ungeſtum, daß keine Barke ſich her—

auswagen wollte, um uns aus dieſem Kerker zu
erloſen; erſt am vierten Tag hohlte uns ein
Fahrzeug nach Candiaab.

Das neue' Candia, das Kandatkh der Arat
ber, das durch die merkwurdige Belagerung ſo
beruhmt iſt, die es gegen die ganze osmannſche

Macht aushielt, und die von 1646 bis 1670
daurete, ſcheint allerdings den Platz des alten
Heraclea einzunehmen. Die Turken haben die

Sararn Reiſe u. Candia. E Ver
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Verwuſtungen des Krieas ausgebeſſert. Die
Mauern, welche dieſe Stadt umgeben, haben
uber eine Lieue im Umkreiſe, ſind gut unterhal
ten, und werden von tiefen Graben vertheidigt,
aber von keinem Außenwerke gedeckt. Von der
Seeſeite iſt die Stadt nicht anzugreifen, weil die

Scviffe nicht genug Grund finden, um ſich zu
nahern. Candia iſt der Suz einer turkiſchen
Statthalterſchaft; die Pforte pflegt einen Paſcha
von drey Roßſchweifen dahin zu ſchicken. Die
vornehmſten Beamten, und die verſchiedenen
Korps der osmannſchen Miliz halten ſich hier
auf. Als ſie noch den Venetianern gehorte,
war ſie eine wohlhadende und  volkteiche Han
delsſtadt, aber jezt iſt ſie ſehr von ihrer Große,
hecrabgeſunken. Der Hafen, welcher ein nied
liches Becken bildet, wo die Schiffe vor allen
Winden ſicher liegen, fullt nch taglich mehr an.
Er kann nur Barken unlh tieine Fahrzeuge auf
nehmen, die uber dieſes noch von einem Theil
ihrer Waaren gelichtet werden muſſen. Die
Schiffe, welche die Turken zu Candia ausruſten,

ſind gezwungen, faſt bloß mit ihrem Ballaſt aus
zulaufen, und ihre Befrachtung in den ſtandie-
ſchen Hafen abzuwarten, wohin ſie ihnen dunch
Boote nachgebracht wird. Dergleichen Feſſeln
konnen der Handlung nicht anders als hinderlich
ſeyn, und da die Statthalter nicht darauf bedacht
ſind, ſie zu loſen, ſo nimmt Handel und Wandel

betrachtlich ab. Can
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Caandia, das von den Venetianern ver
ſchonert, und mit ſchnurgeraden Straſſen, gut
gebauten Hauſern, einem ſchonen Platz und ei—
nem /prachtigen Brunnen geziert wurde, ent—
halt in ſeinem weitlauftigen Bezirk nur eine
kleine Anzahl von Einwohnern. Verſchiedene
Viertel der Stadt ſind faſt ode; das Markvier—
tel iſt das einzige, wo man. Menſchen und Ge
wimmel ſieht. Die Mohanimedaner haben die
meiſten chriſtlichen Kitchen in Moskeen verwan—
delt, doch haben ſie zweh Kirchen den Grie
chen, eine den Armeniern und den Juden eine
Synagoge gelaſſen. Die Kapußziner beſitzen ein

kleines Kloſter mit einer Kapelle, wo der fran
zoſiſche Biceconſul die Meſſe hort. Seitdem
ſich die frangzoſiſchen Kaufleute nach Canea be
geben haben, iſt er der einzige von der Nation,

der zu Candia lebt.

ueber eine halbe Stunde weit, um Candia,
trift man keinen Baum an Die TLurken hieben
ſie, beh der Belagerung; alle ab, und verwu
ſteten die Garten und. Baumpflanzungen, die

ſich um der Stadt befanden. Aber uber deſe
Gtrecke hinaus iſt das Land reich an Getrayde
und Obſt. Die benachbarten Weinberge geben
den Malveſier vom Berg Jda, der vurdig iſt
auf der KTafel der Leckermauler zu prangen.
Dieſer Wein, det in Frankreich nicht recht be
kannt iſt, hat einen Parfum und ſehr ange—

E2 neh
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nehmen Geſchmack, und wird hier zu Lande
ſehr geſchatzt.Gleich nach meiner Ankunft zu Candia,

that ich mit eilf andern Reiſenden eine Wan
derung ins Jnnere der Juſel, um die merk—
wurdigſten Oerter zu beſchauen. Unſre Reiſe—
geſellſchaft beſtand aus dem franzoſiſchen Vice
conſul, einem neuen Conſul, den wir zu Canea
inſtalliren ſollten, einigen jungen Kaufleuten, Jeng
itſcheri und wißbegierigen Reiſenden, wir wa
ren alle mit Flinten, Piſtolen, Gabeln und
Degen bewaffhet, denn in einem Lande, wo
Gewalt Herr iſt, iſt dieſe Art zu reiſen die
ſicherſte. Die Bergbewohner und Turken ha
ben Reſpect vor den Waffen der Franzoſen.

Wir erreichten bey guter Zeit die Ruinen
von Cnoſſus, das die neuern Griechen Cnoſſu

nennen: dieſe Trummer mollen wenig mehr ſa
gen, weil ihre Rahe wahrſcheinlich die Vene
tianer bewog, ſie zur Erbauung der Feſtungs
merke, Walle und Häuſer der neuen Hauptſtadt zu

Dvertwenden. Als wir vier „Lieues!  Sudoſtlich von
„clindia waren, und einen jahen Pfad hinan

kletterten, benachrichtigten uns unſfre Fuhrer,
daß wir nahe bey Juniters Goab vorbeydkamen,.
Wir erſiegen den Berg, um dieſes alte Denk—
„mal in Angenſchein zu nehmen. Wir erdblick
ten einen Klumpen großer, von der Zeit halb
zernagter Steide, welche die Einwohner Jupi
ters Grab nennen. Die Schriftſteller des Al—

ter
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terthums bezeugen es, daß ein Juviter zu
Creta ſtarb, und daſelbn begraben wurde.
Wahrſcheinlich war dieſes der Name. eines
Furſten, der  durch gute Thaten ſich um. ſeine
Unterthanen verdient machte, und dem man in
der Folge gorilicbe Ehre erwies; man errich
tete ihm einen Tempel, den die Zeit zerſtort
hat, und noch zu den Zeiten der romiſchen
Kauſer zeiate man ſein Grabmal, mit teiner
Jnſchrift, die nach das;Chryſoſtomus Ungabe
ſo lautete: Hier ruht Zan, den man: Ju
piter nennt.“ Jetzt iſt nichts mehr ubrig,
als obgedachte Steinklumpen.

Als wir den Berg hinabritten, begegne
ten wir einer Dorfhochzeit, melche ſich in. das
benachbarte Dorf begab. Eine große Anzahl
Griechen, auf Pferden; und. Mauleſeln reitend,
machten das Gefolge der Braut aus. Ein
Trupp junger, ſchoner Madchen umringte ſie;
ſie waren mit ihren ſchonſten Kleidern ange—
than; ihre langen, weiſſen Schleyer wallten
mit Grazie auf ihre Schuliern herab. Die.
Manner trugen alänzende Gurtel. Jedermann

ſchien luſtig und frohlign Wir hielten es der
franzoſiſchen Hoflichkeit gemaß, die Braut zu be
gruſſen: wir machten-halt, ſtellten uns in zwey
Reihen, an ihren Weg, und gaben eine Ge—
neral--Salve aus unſern  Gewehren; die
Griechen, welche mit Feuergewehren verſehen
waren, antworteten uns und wir ſchieden un

ter
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ter wechſelſeitigen Hoflichkeitsbezeugungen von

einander.
Wir gelangten nun in die Ebene, und

ob, es gleich im Nobember war, ſo empfanden
wir döch eine ſtarke Hitze. Das Kloſter St.
Geörg ſollte unſre Nachtherberge ſeyn; wir ka—
men uber verſchiedene Reihen Hugel, welche
den Fuß des Bergs Jda gegen Oſten formi—
ren, durch eine ſehr maleriſche und manchfal—
tige Gegend,  und durch tiefe Thaler voller
Obſtbaume und bluhender Straucher, wo wir
zwiſchen den ſchroffen Bergſeiten wie einge:
kerkert waren. Es war Lbend, als wir in
den Hof ritten. Anfangs erſchreckte die Moni
che unſre Anzahl, und der Guperior verſteckte
ſich, wie es in ſolchen Fallen Gewohnheit iſt.
Uber wir hatten einen Mann dey uns, der
die Griechen und ihre Ausnuchte von Grund
aus kannte.  Dieſer Wrndrter jnb an einige
Monche, und ſagte ihnen, der neue franzoſiſche

Conſul von Canaa ſey in unſrer Geſellſchaft,
und konne ihrem und andern Kloſtern, bey den
Vornehmen des Landes und bey dem Biſchof,
durch ſeinen Kredit, wichtige Dienſte leinen.
Sogleich wurde der Guperior ſichtbar, bekom
plimentirte uns, und Thure und Thore ſtanden

uns offen.Wir waren ſieben „Lieues“ geritten, die

man fur zehn franzoſiſche reonen kann. Das
hatte unſre Pferde ſehr angegriffen. Sobald

wir
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wir abgeſtiegen waren, fuhrte man ſie eine
gante Viertelſtunde. im Schritt ſpatzieren, ehe
man ſie in Stall zog. Das iſt ſo auf der
ganzen Jnſel Gebrauch; man thut dieſe Thiere
nie in Stall, wenn ſie warm geritten ſind, ſon
dern laßt ſie ſich erſt in freyer Luft ein wenig

abkuhlen. Auch ſind die hieſigen Pferde ge—
ſund, ſtark, und nicht zu ermuden. Gie klim
men die jaheſten:  Berge hinan, und klertern
ohne Auſtoß, in. Thaler hetabz-diet Abgrunden
gleichen. Das Leben des Reiſenden hängt von
der Sicherheit ihrer Fuſſe ab; oft reitet er
auf ſchmalen Pfaden, am Rande von graßli—
chen Tiefen, in die ein Fehltritt ihn ohne
Rettunag hinabſturzen wurde.

Wahrend das Abendeſſen bereitet wurde,
lud uns ein Monch auf. das dringendſte in ſeine
Zelle ein. Er liebte den guten Wein, und er
gluhte auf ſeinem Geſichte. Er bewirthete uns
auf das Beſte mit ſeinem geliebten Rebenſafte.
Zwar beſaß er nur Eine Schaale, aber ſie war
weit und tief. Er ließ ſie Reihherum gehn,
und war ſehr mit den Lobſpruchen zufrieden, wel

che wir ſeinem Wein ertheilten. 9
Die Monche des Kloſters St. Georg be—

ſitzen unermeßliche kändereyen, und halten zahl—

reiche Heerden darauf. Sie erndten da Korn,
Gerſte, Wein, Oel, Wachs, und Honig im
Uederfluß. Die Turken haben ſie ihnen unter
der Bedingung gelaſſen, daß ſie die Gaſtſrey—

heit
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heit gegen Jeiſende ausuben ſollen. Gie entledi—
gen ſich gewohnlich dieſer Obliegenheit ziemlich gut.

Mann und Pferd finden bey ihnen Dach und
Koſt. Dieſe Kloſter ſind von gtoßer Hulfe in
einem Lande, wo es weder Wirthshauſer noch
Karwanſerays giebt. Die Reiſenden wurden
ſonſt gezwungen ſehn, ein großes Gepacke, und
alle Bedurfniſſe des Lebens mit ſich zu ſchlep
pen. Dieſe Monche bauen ihr Feld ſelbſt, und
verdanken ihrer Arbeitſamkeit den Wohliſtand
den ſie genieſſen.

Man trug uns ein prachtiges Ambigu auf.
Ein gebratener Spanferkel machte die Mittel—
Schuſſel aus, und um ihm her erblickte man
vortrefliches Schopfſenffeiſch, Tauben, und ſehr

gutes Geflugel. Ejnige Schuſſeln mit Granat
upfeln, Mandein, Weintrauben, friſchen Oliven
und Henig, bedeckten die Tafel. Dieſes Ho
nig war durchſichtig wieKriſtall, und koſtlich.
Es hatte den Parfum der Blumen, das Deli—

19 cate des beſten Zuckerwerks, und ſchmeichelte
vig

W— beyden GSinnen, dem Geruch und Geſchmack.
Der GSuperior ließ uns die ausgeſuchteſten

 Weeine vorſetzen. Der rothe, weiſſe, und oran
11 genfarbene Wein, den man auf den Anhohen
J dieht, welche das Kloſter umgeben, empfingen,

einer nach dem andern, unſre Huldigungen.
Nach der Tafäs fuhrte man uns in ei—

44 nen weitiauftigen Saal, wo wir, trotz der

SEuuſ
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Guſſigkeiten des Gchlafes uberlieſſen. Man
hatte dem franzoſtſchen Conſul, Vorzugsweiſe,
ein beſonderes Zimmer gegeben, und zwey an
gefullte Karafinen neben ſein Bette geſtelit Den

„andern Morgen wollte er ſich den Mund aus—
ſpulen, und nahm von dieſem vermeintlichen
Waſſer; es war wenſſet Wein; er ergriff die
andere Karafine, und fullte ſein Glas, und ſie—
he da, es war der lautre Brandtwein. Wahr
ſcheinlich iſt es bey. dieſen. Monchen Gitte,
dem Gott des Schlafs Libationen zu bringen,
oder ſich fur ſeine Unerbittlichteit mit der Fla
ſche zu troſten.Unſre Abſicht war, Gortyna und das
Labyrinth zu beſuchen; wir  nähmen: Llvſchied

won unſern gafifreyen Kläusnern, die uns noch
mit einem. Fruhſtuck verſorgten, das wir, un
terwegens, am Fuß rines Platanen, mit allem
Appetit hungriger Wandrer verzehrten. Un—
ſer Weg war ſo mannigfaltig und angenehm
als moglich, und reich an maleriſchen Giten;
zahlreiche Heerden von Ziegen und Sebafen,
weideten an den Ubhangen, und in den Kluf
ten der Berge den Thymian, und das Laub
der wilden Geſtrauche ab; hier gukte ein Dorf
cben aus ſtinen Weingarten auf der Kuppe ei—
nes Felſens hervor; dort verkroch ſich ein an
ders im dichten Geholze. Wir legten ſo, oh
ne es Ju wiſſen, einen ziemlichen Weg zuruck,
und kamen zu einem großen Flecken, deſſen

Ein—
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Einwohner nicht in dem beſten Ruf ſtehen.
Man giebt ihnen Schuld daß ſie, gern Reiſen
de ausziehen. Wir verlieſſen uns auf unſre

Waffen, und beſchloſſen, uns wo! zu Tiſche zu
bitten. Wir wurden in einigen Hauſern ſehr
ubel aufgenommen; die Leute, die darinn wohn
ten, hatten ein ſo Ungluckichwangeres zweudeu
tiges Ausſehn, daß wir weiter zogen; endlich
klopften wir an ein Haus, deſſen Beſitzer ſich
bereitwilliger finden lieſſen. Aber die Tafel unſ
rer reichen Monche trafen wir da nicht an.
Eyer, Oliven, Honig, und  ſchlechter Kaſe, wa
ren die, einzigen Gerichte, die man uns vor
ſetzte. Wir bezahlten ſie reichlich, und reiſe—
ten weiter. Als wir dieſes verwunſchte Neſt
verlieſſen, uberhauften uns viele der Einwoh—
ner mit Schimpfreden aber unſre angeſchlagne
Gewehre, und die bloſſen Sabel unſrer Jeng
itſcheri, brachten ·ſie belbernurf; beſfre Gedan
ken. Wir betraten nun die Ebne von Meſ
ſara, welche ſieben Lieues lang iſt, und ſich
gegen Mittag bis ans Meer erſtreckt. Sie iſt
die fruchtbarſte an Korn im ganzen Konigreich
Candia. Der Boden iſt vortreflich, und die
Erndte tauſcht des Landmanns Hoffnung nie.

in 4 Eine feſtgeſchlagene, ſchnurgerade HeerſtraſſeJ u benachrichtigte uns, daß wir Gortyna nah
1 wauren;' es wahrete nicht lange, ſo entdeckten

wir die Ruinen dieſer Stadt, und brachten ei—
nige Stunden mit ihrer Unterſuchung zu. GSie

J14 bedezI
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bedecken eine große Strecke, aber die Denk—
mahler, welche noch vorhanden ſind, gehoren
nicht ins hohe Alterthum: ein Stadtthor von
Backſteinen, das vielleicht eins von den Gebau—

den iſt, welche Ptolomaus Philopator unter
nahm, als er die Mauern von Gortyna wieder
herſtellen wollte; ein Portikus eines Tempels;
die Ueberbleibſel der alten Kathedralkirche, wel—

che Titus, der Junger Sas heil. Paulus ſif
tete u. ſ. w. Dieſerummer ſcheinen freilich
der Groſſe und Pracht des alten Govtyna
nicht angemeſſen, allein man muß uberlegen,
daß die ſchonſten Marmorſtucke weggeſthafft
worden ſind; (z. B. die Gartenthuren der Turr
ken in den benachbarten Dorfern beſtehn aus alten
Saulen) und daß der großte und ſchonſte Theil
ihrer Zierrathen unter der Erde verſchuttet
liegt, denn der Boden hat ſich hier um ein
betrachtliches erhoht. Wenn! man nacharube,
ſo wurde man eine Menge Statuen und koſtbare

Denkmaler enidecken. Jezt fuhrt der Ackers—
mann ſeine Pflugſchaar uber ſie hin, und be—
deckt mit Aehren die  Ruinen der Pallaſte und
Tempel des alten Gortynas. Das iſt das
Schiekſal alter Stadte. Gie ſind das Werk
der Menſchen, und vergehn wie er. So viele,
welche vor Zeiten das Schrecken oder die Zier

de. der Erde waren, Theben, Memphis,
Babylon, ſind nicht mehr. Giauben Sie,
Madam, es wird eine Zeit kommen, wo das

ſtol—
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ſtolze Paris, das alle Kuuſte und eine unge
heure Volksmenge in ſeinem Schooß verſchließt,
auch nicht mehr ſeyn, und ein neugieriger Rei
ſender unter ſeinen Trummern umher wandein,
und die Statte ſeiner beruhmteſten Pallaſte
und Kirchen ſuchen wird. Doch troſten Gie
ſich; dieſe Epocbe iſt noch fern!

Wir verlieſſen die Ebene von Gortyna,
und begaben uns nach dem Labyrinth. Der
Weag, welcher zu dieſem merkwurdigen Orte
fuhrt, iſt ceauh und jah; wir mußten uber ei—
ne Stunde bergan ſteigen, bis wir zum Ein
gang kamen; wir hatten Ariadnens Faden,
das heißt, eine Leine von 40o0 Toiſen Lange
mitgebracht, welche wir an der Thure befeſtig
ten, und eine Wache  von zwey Jeng—itſcheri
mit dem Befehl dabey ſtellten, niemand hinein
au laſſen. Die Oeffnung des Labyrinths iſt
nicht breit, und vnbn  ver  Matur: gemacht.
Kommt man ein wenig ritfer hinein, ſo rift
man auf einen großen, mit Steinklumpen be
ſäten Platz, der oben ein flaches, in den Berg
gehuuenes Gewolbe oder Derke hat. Jeder
von uns hielt eine große Fackel in der Hand,
um ſich in dieſer dicken Finſterniß zu leuchten.
Zwey Griechen trugen den Knaul von der Lei—
ne, die ſie ab- oder aufwickelten, nachdem es
die Umſtande heiſchten. Anfangs verirrten wir
uns in verſchiedene Gänge ohne Ausgang, und
mußten auf demſelben Weg wieder umkehren;

end
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endlich fanden wir den rechten Gang. Er iſt
zur Rechten, wenn man hereinkommt; man
ſteigt auf einem ſchmalen Pfad hinan, und
muß einhundert Schritte auf Händen und gJuſ—
ſen kriechen, weil das Gewolbe ſo niedrig iſt;
alsdenn aber wird der Plafond auf einmal ho—

her, und man kann ſich wieder aufrich
ten. Tiefe Dunkelheit war um uns gelagert,
und wir befanden uns non, allen Seiten von
zahlleſen Jrrwegen umringt, die ſich nach allen
Richiungen durchkreuzten; die beyden Griechen,
welche wir gemiethet hatten, zitterten fur
Furcht, der Schweiß trof von ihrer Stirne,
und. ſie wollten. keinen Schritt vorwarts thun,
wenn wir nicht an. ihrer. Spitze waren.

Die Gange, welche wvir durchſtrichen, wa—

ren gewohnlicb.78 Fuß hoch. Jhre Breite
wechſelte zwiſchen, ſechs und zehn Fuß, und
manchmal noch mehr. Alle ſind mit dem
Meiſſel in den Felſen gearbeitet, deſſen Steine
von einem ſchmutzigen Grau, in horizontalen
Schbichten auf einander liegen. An manchen
Stellen hatten ſich große Blocke von dieſen
Sieinen von der Decke abgeriſſen, und drohten
herunter. zu ſturzen. Wir mußten, mit Gefahr
von ihnen erſchlagen. zu werden, uns bucken,
um darunter wegzukriecben. Wahrſcheinlich
ruhren dieſe Beſchadigungen von den Erdbeben
her, weiche auf der Jnſet Creta ſehr haufig

ſind.
Wir
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Wir wollten alle Krummen und Windun

gen dieſes kLabyrinths kennen lernen; wenn wir
einen Gang durchſtrichen hatten, ſo kamen wir
in einen andern. Oft fanden wir keinen Aus—
gang, und mußter wieder umkehren. Manch
mal erſtaunten wir, uns nach langen Umwegen“
wieder auf demſelben Platz zu befinden, von
dem wir ausgegangen waren. Dann hatten
wir mit unſrer Leine eine große Strecke vom
Berae umwunden, und mußten ſie aufwickeln,
und denſelben Wegtg zuruckkehren. Es iſt un

moglich zu beſchreiben, wie vielfach und ver
ſchlungen alle dieſe Wege ſind. Einige bilden
Bogengange, welche unmerklich zu eineni groſ
ſen, von ungeheuren Pfeilern getragenen Platz
fuhren, von dem drey oder vier Straſſen nach
der entgegengeſetzten Seite auslaufen. Andre
theüen ſich, nach lanaen Umſepweifen, in ver
jchiedne Armk. Wieder ndrte vertangern ſich
weit, endigen ſich am Felſen und zwingen den
Wanderer zur Ruckkehr. Wir wanderten mit
großer Vorſicht, in den Krummen dieſes Labh—

rinths und in der, ewigen Finſterniß umher,
die hier herrfcht, und die unſre Fackeln kaum
zu erhellen vermochten. Die geſchaftige Ein

bitdungskraft ſchuüf ſich tauſend Spucke, Ab
grunde, die ſich unter den Fuſſen offneten, lau
rende Ungeheuer, mit einem Wortt, eine Men
ge Hirngeſpinnſte, die nicht eriſtirten.

Die
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Die Vorſorge, die wir gebraucht hatten,
unſre Reiſe mit Ariadnens Faden anzutreten,
und ihn von Entfernung zu Entfernung anzu
binden, aus Furcht, daß er zerreiſſen mochte,
erlaubte uns Wanderungen nach allen mogli—
chen Richtungen anzuſtellen, was Belon, Tour
nefort, Pokoke „aus Mangel gleicher Hulfe,

nicht hatten thun konnen. An verſchiedenen
Stellen des mittlern.Eintzjangs benierkten wir
die Jahrszahl 1700 mit: Blehſtift von derHand des beruhmten franzoſiſchen Botanikers J
angeſchrieben. Ein Faktum, das er anfuhrt,
und das wir, wie er, bewunderten, iſt die Ei—
genſchaft des Gteins, dje Namen, die man
hineingegraben hat, erhabern zu machen. Wir
ſahn verſchiedene von dieſen, anfangs tief ein

geſchnittenen Zugen, die jetzt uber zwey Linien
hoch waren. Die Materie iſt weiſſer als der
Stein Wir erreichten das Ende des Gan
ges, dem Tournefort gefolgt war, und fanden
einen großen Saal, wo verſchiedenes angeſchrie
ben ſtand; die alteſte Schrift; ging aber nicht
uber das iate Jahrhundert ·hinaußs. Ein an—
drer ahnlicher Saal liegt zur Rechten. Jeder
von dieſen Galen mag ohngefahr 242 Zo Fuß

ins

v) Einige von uns gruben ihre Namen/ 1779, tiet inr
den Stein, und jezt, (1787). da ich dieſes drucken

J

laſſe, erfahre ich, dan dieſe Aushohlungen ſich ſchon
5

Linie hoch erhoben baben
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ins Gevierte groß ſeyn. Wir mußten faſt un
ſern ganzen Knaul abwickeln, um bis hieher zu
komnien. Wir brachten drey Stunden in dem
Labyrinth. zu, und hhorten nicht auf zu gehn,
ohne uns ſchmeicheln zu konnen, Alles geſehn
zu haben. Es iſt ganzlich ohnmoglich, daß
ſich ein Menſch, ohne Faden und Fackel, her-
ausfinden konnte.

Auf unſrer Ruckkehr beſuchten wir noch
einen Seitenweg, den wir nicht kannten. Er
brachte uns zu einer ſchonen, kuppelartigen
Hohle, welche von den Handen der Natur ge—
bildet war; ſie hatn keine Stalaktiten; auch
trift man in allen dieſen unterirrdiſchen Gan—
gen dergleichen. nicht an, weil kein Waſſer durch

ſickert. Alles iſt hier trocken, und die Luft hat
einen ſehr widrigen Geruch, weil ſie durch kei—

ne friſche erſcut wird. Viele Tauſende von
Fledermauſen, deren Unflath. haufenweiſe umher
liegt, ſind die Bewohner. dieſes finſtern Aufent
halts, und die einzigen Ungeheure, die wir an—
trafen. Wir verlieſſen das Labyrinth mit groſ-
ſem Vergnugen, und athmeten mit Wonne die
friſche, außere Luft. Die Nacht ſing an ihren
Schleher auszubreiten. Wir eilten den Berg
hinunter, und kehrten in einem nahen Meyer—
hof ein, wo ein Turke uns gaſtfrey aufnahm.
Der Teppich, der unſer Tiſchtüch geweſen war,
diente uns auch zum Bette, und wir legten
uns geſtiefeſt und geſpornt darauf. Den an

dern



81 uüß*dern Morgen brachen wir mit Sonnenaufgang ſ Lauf, und belohnten unſern Wirth, der nahm,

was wir ihm geben wollten. inDer Berg Jda erhob ſein majeſtatiſches
Haupt uber das aedoppelte Amphitheater von
unterbergen und Hugeln, das zwiſchen ihm und,

7*uns war. Wolken umgurteten eine Zeitlang

ſ

den Geſetzen der anziehenden Kraft gemaß ſein iſt
ne Gipfel, und loſeten ſich. zuletzt in unmerkli n

che Tropfen auf; andre nahmen ihre Stelle
ein, und zergingen wie ſie. Bieſe anziehende, it
allgeinein verbreitete Kraft, welche die Woltken
gegen die Gipfel der Berge treibt, iſt der Ur—
ſprung der Quellen, Brunnen, Bache und al—
ler Fluſſe der Welt. Wenn ſie ſich in den ho u
hern Regionen befinden, wo Kalte die Flußig— 2

keiten verdichtet, verwandelt ſich das Wolken
waſſer in Hagel und Schnee; erreichen ſie

 aber unr eine Nittelhohe, wo die Kalte nicht
ſo ſtark iſt, ſo ſchmelzen die Wolken in Nebel,

mit Maldern bedeckt, ſo- werden die Quellen
 und Bache zahlreicher, weil die Blatter der

Baume vorzuglich die Eigenſchaft haben, die in
der Atmosphare verbreitete Feuchtigkeit aus zuſau
gen. Um einem durren Lande Waſſer zu ver
ſchaffen, brauchte man hlos mit hochſtammigem
Geholie die Gipfel der Hugel zu bepflanzen.
Wenn man die Alten den. Glaueus und Xan
tus, welebe in Anadoli flieſſen, und jetzt bloße

Gararg Reiſe n. Candin. z S Ba

un
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Bache ſind, mit dem Namen Fluſſe beehren
ſieht, ſo niöchte man ein Mißtrauen in ihre
Treue ſetzen: aber wenn man bedenkt, daß die
Gebirge, wo diefe Fluſſe entſpringen, jezt von
Baumen und Erdreich entbloſt ſind, und dem
Lauf der Wolken keine GSchranken  mehr entge
genſetzen, ſtatt daß vor Zeiten-ihre mit Wal
dern gekronte Gipfel ſie um ſich her hauften,
und ihre Feuchtigkeit tranken, ſo bleibt kein
Zweifel ubrig, daß der Glaucus und Xantus,
ſo wie viele andre, den Namen Fluß ſehr wohl
verdienten.

Es wurde immer dunkler auf dem Jda,
und nicht lange, ſo ſahm wir ſeine Glatze mit
Schnee bedeckt, und uber ihn des Winters
ſchimmernde Hulle geworfen. Wir, die wir
ein 1200 Toiſen niedriger waren, genoſſen des

ſchonſten Wettert, Der Himmel war heiter
und rein, unb ble Ebnne: durchwandelte die
Laſurblaue des Himmeis, in dem' gänjen Glanj
ihrer Glorie. Jn den tiefen Thalern, die ſich zu
unſrer Linken ausdehnten, faßten Mirthen und

Oleander das Bette der wilden Waſſerſtrome
ein. Grune Baume ſchmuckten den Fuß des
Berges, und im Novembermonate trafen wir
Lauben an, deren Grun ſo friſch war, wie in—
den Tagen des Fruhlings.Der Berg. Jda fangt gegen Candia an,

und zieht ſich von Oſten nach Weſten, bis ju
den weiſſen Bergen. Ee iſt der hochſte Berg

auf
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auf der Jnſel. An vielen Stellen liegt das
ganze Jahr Schnee auf ihm. Von ſeinem
Gipfel entdeckt man das Cretiſche und Libyſche
Meer. Der Blick umfaßt einen unermeßlichen
Geſichtskrays, und man ſieht verſchiedene Jnſeln
des Archipelagus, als Cythere, Milo, Argen
tiera. Jm Sommer, wenn der Schnee ge

ſchmolzen iſt, geben ſeine Abhange vortrefliche
Triften ab; auf dervSeite von Candia beſitzt
er Walder, die großtentheilb aus Ahornbaumen
und Srteineichen beſtehn; gegen Mittag ſind
ſeine Seiten mit Erdbeerbäaumen, Andrachnen,

Ciſtusroſen und Alaternen beſetzt, und gegen
Oſten ſchmucken ſein Haupt Fichten, Cypreſſen
und Cedernz uniahliche Bache und Quellen
ſturzen ſich von allen Seiten von den Gipfeln
des Bergs, und befeuchten die Thaler und Ebe
nen; auch ſenthält er einen Schatz von ſeltenen

Krautern fur den Botaniker. Die Mandchfalt
tigkeit und der Reichthum der Landſchaften, die
unſere Augen unaufhorlich entzuckten, machten
ufls die Gefahr. vergeſſen, in der wir uns be—
fanden; denn eine ganze Lieue lang, ritten wir
am Abhange eines hohen Hugels hin, und auf
einem Pfad, der uber einem Abgrund von aoo
Fuß ſchwebte, eine ſchroffe Wand auf der an—

dern Seite hatte, und ſo ſchmal war, daß ſei
ne Breite an manchen GStellen nicht uber 12 Fuß

austrug, und main nicht ſo viel Platz hatte vom
Pferde abzuſteigen. Hier probten wir recht die

8 2 Gu
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Gute und Sicherheit unſrer Roſſe, und kamen
nach einem zehnſtundigen Marſch geſund und
wohlbehalten im Kloſter Aſomatos an.

Es war Nacht, und unſre Jeng—itſcheri
gingen zuerſt ins Kloſter. Der Superior glaub
te von einem Schwarm Turken uberfallen zu

werden, und verſteckte ſich. Aber unſer Doll—
metſcher, der uns ſchon bey dem Superior zu
Gt. Georg ſo gute Dienſte leiſtete, uberredete
auch dieſen eines beſſeren, er verließ ſeinen
Schlupfwinkel und bewillkommte den Conſul in

tigner Perſon. Er fuhrte uns aus dem Frem
denzimmer, wo wir auf dem nackten Boden

geſchlafen, und eine Hungermahlzeit gehalten
haben wurden, in einen ſehr großen Saal, in

deſſen Mitte man einen Liſch deckte. Wir lieſ
ſen uns mit ihm in Geſprach ein, und unſer
pfiffiger Dollmetſcher, welcher die ſchwache Sei
te unſers Wirthes: gar.? Aalb. entdeckt hatte,
wußte ſeine Eitelkeit baß zu ſchmeiwein, und.
ihn mit großen Berſprechungen von dem mach
tigen Einfluſſe des Conſuls ſo gut zu unterhal
ten, daß unſer Tiſch auf das ſchnellſte bedient,

und Fleiſch, Gemuſe und Obſt zuſammengerech—
net, mit vierzig Schbuſſeln beſetzt wurde. Das
war ein herrlicher Anblick fur heißhungrige
Leute, die den ganzen Tag, ohne einen Biſſen
zu genieſſen, auf der GStraſſe gelegen hatten.

Der Gubperior beehrte uns mit ſeiner Gegen
wart, und ermahnte uns von ganzem Herzen,

es
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es uns wohlſchmecken zu laſſen. Er gab dem
Diaconus, der hinter ſeinem Stuhle ſtand, ei
nen beſondern Schluſſel, und gleich darauf kam
dieſer mit einigen Flaſchen alten Wein zuruck,

deſſen Duft den ganzen Saal balſamirte. Er
trank ein, paar Glaſer auf unſre Geſundheit

und verlangte, daß wir ihm Beſcheid thun
ſollten. Gegen das Ende der Mahlzkit wur
de er ſo guter Laune, daß er in Vorſchlag
brachte, zu unſerni Spaß, ſeine Monche, ein Ko
tie Eleiſon ſingen zu laſſen. Wir nahmen den
Vorſchlag an. Gogleich traten einige Knaben,
Diaconuſſe und Subdiaconuſſe herein, und
ſtimmten. auf ein Zeichen, das er ihnen gab,
dus Kyrie Eleifon an. Gie ſängen durch die
Maſe, und machten ein abſcheuliches Geplarre.
Wir mußten uns alle Gewalt anthun, um nicht

uberlaut zu lachen. Der Superior, deſſen Un
wiſſenheit ſo groß war, daß er ſie ſelbſt nicht
ahndete, wollte uns einen Beweis von ſeinen

ſeltenen Verdienſten geben, ließ ſeine Stimme
mit erſchallen, und gab ſeinen Moncben. den Ton

nin. Endlich hortedas Geſinge: auf, und wir
klatſchten zum Zeichen des Beyfalls in die Hun
de. Wir glaubten; es ware nun Alles vorbey,
allein er bat uns, dieſelben Verſe auf franzo—
ſiſch zu ſingen. AUlsbaäld begann ein junger

Kumpan, von imſrer Geſellſchaft einen luſtigen
Gaſſenhuuer in den wir Chorwelſe einſirlen. Der
Guperior  und ſeine Moncht waren entzuckt uber

die
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die Schonheit unſers Kyrie Eleiſon, fanden je
doch, daß das Jhrige mehr Majeſtät habe, was
wir ihnen denn gar gerne augeſtanden.

Verzeihen Sie mir Madam die Wieder—
hohlung dieſer Kleinigkeiten, allein ſie dienen
zur Karakteriſtik einer Nation. Die Griechen

haben beo aller ihrer Erniedrigung einen Stolz
und eine Ettelkeit behalten, die nur. mit ihrer
Janoranz in Vergleich kommt. Schmeichelt
man deeſen Leidenſchaften, ſo erhalt man alles

von ihnen; ſtoßt man dagegen an, ſo macht
man ſie zu unverſohnlichen Feinden.

Das Kloſter Aſomatos: liegt am Fuß
des Jda von der mittaguchen Geite, und
zwar ſo nah, daß die herabhangenden Felſen—
ſtucke er unter ihrem Einſturze zu begraben
drohn. Die andere Seite des Kloſters iſt weit
anmuthiger; wir ſahen da Garten von Pom—
meranazena, Autronen Aandeln und Jujuben
baumen mit reifen Fruchten. erieironche he
ſitzen anſehnliche Oelbaumpflanzungen, urbare

Ländereyen und vortrefliche Weinberge. Zahl
reiche Bache befeuchten ihre Felder. Aſoma—

tos wurde ein ſchoner Aufenthait ſeyn, wenn
es etwas weiter von den Bergen enifernt
ware. 1 J

Wir beſchloſſen zu Arcabi, dem ſchonſten

Kloſter der Jnſet, zu fruhſtucken, das wir bald
zu erreichen  hofften, weil es nur drey Lieues
weit lag, gllein die Wegt dahin ſind abſcheu

lich;
1
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lich; jahe Fußſteige, wo man Gtufen in die
Felſen gehauen hat. Dieſe Marmor- und
Granittreppen mußten nun unſre Pferde, ohne

zu ſtraucheln oder zu. gleiten, hinanklettern.
Das erſtemal, wenn man in Creta reiſet, glaubt
man ſein Leben in Gefahr, aber es wahrt nicht
lange, ſo macht die Erfahrung ſicher und be—
herzt. Die Schonheit der Siten, die ſich un—
ſern Blicken darſtellten, entſchädigten uns fur
unſre Muhſeligkeiten. Wir ritten durch Wal—
det von Erdbeerbaumen,Andrachnen und Ala—
ternen, die ewig grunen. Tannen von unge
heurer Hohe ragten mitten aus dem Schnee
empor, wo man Heerden von Steinbocken und
wilden Ziegen antrift. Jn den Tbalern be
zeichneten bluhende Mirthengabuſche den Lauf
der Waſſer, und vermiſchten das glanzende
éGrun ihres Laubes mit dem Grun des Olean
ders. Schaafe weideten auf den Abhangen der
Felfen, und die Dorferchen, von Truppelchen
Baumen umringt, bildeten Landſchaften, die das
Auge nicht mude werden.; konnte zu bewun

dern.Nach einem dreyſtundigen beſchwerlichen

Riltt langten wir im Kloſter Arcadi an. Der
Superior empfieng uns hoflich, und ließ uns
ein Fruhſtuck zurecht machen. Dieſes Kloſter,
das in dem Jdaſchen Geburge liegt, beſitzt un-
geheure. Landereyen, welche vyon ſeinen zahlrei
chen Monchen ſorgfaliig angebaut werden.

Was
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Was ſie jedes Jahr an Oel, Wein, Getrayde
und Wachs gewinnen, belauft ſich auf ſehr an
ſehnliche Summen. Sie genieſſen eines großen
Wohlſtandes, und nehmen Reiſende ſehr gut
auf.

Die Gebaude, welche das Kloſter aus
machen, ſind um einen weitläuftigen Hof an
gelegt. Es befindet ſich eine ſchone Kirche dar
unter, in der die Griechen aus den umliegen—
den Gegenden ihren Gottesdienſt halten. Un—
ter der großen Menge von,  Monchen giebt es
ſehr wenige geweihete Prieſter. Die mehre—
ſten dienen als Layenbruder, vnd werden zu
den harteſten Feldarbeiten angehalten. Auf
Tourneforts Wink beſuchten wir den Keller,

wo er hundert GStuck Faß Wein zahlte; wir
efanden nur a0 volle Faſſer, ſie waren abe

groß. Mach jedet Weinleſe geht der Guperivr
in den Keller, um ven jungen Weiü:ninzuſegn
nen und betet folgendes Gebet. O Cott,
der du die Menſchen liebeſt, blicke auf dieſen
Wein, und auf die, welche ihn trinken werden.

Segne dieſe Foſſer, wie du den Brunnen Ja
kobs, den Teich von Giloah, und das Getran
ke deiner heiligen Apoſtel ſegneteſt. Herr, der
du dich auf der Hochzeit zu Cana einfandeſt,
und durch die Verwandlung des Waſſers in
Wein deinen Jungern deine Herrlichkeit offen—
barteſt, ſende deinen heiligen Geiſt auf. dieſen

Wein



Wein herab, und ſegne ihn in deinem Namen.
Amen

Nach einem reichlichen Fruhſtuck verlangs
ten wir die Kloſterbibliothek zu ſehn, die man
uns als die reichhaltigſte und vollſtandigſte auf
der ganzen Jnſel geſchildert hatte; wir glaub—
ten Wunder was wir fur litterariſche Schaotze
darinn antreffen wurden. Man fuhrte uns in
ein Zimmer, wo wir- ohngefuhr ein paarhun
dert alte theologiſche, honilletiſche und polemi—
ſche Scharteken aufgeſtellt fanden, die: ſor mit
Staub bedeckt waren, daß ſie wahrſchejnlich
ſeit langer Zeät keinen Beſuch erhalten haben
mochten. Wir blatterten viele durch, ohne das
anzutreffen, was die Muhe lohnte, ausgenom
men einen Homer, in der Handſchrift, den
mun uns aber nicht verkaufen wollte. Wir
bedankten uns beiym Supertior und ritten nach

Retimo.
Ein reicher, zu. Retimo anſaſſiger judi

ſcher Kaufmann, trieb ruhig daſelbſt ſeinen
Handel, unter dem Schütze.deines girmane von
der Pforte, /den der ifranzoſtiche Cor.ſul ihm
ausgewirkt hatte. Es“ war rihm alſo daran
gelegen, gut mit dem neuen Conſul zu ſtehn,
und er hatte großt Anſtalten zu ſeinem Empfang

getroffen. Sobald er erfuhr, daß wir uns
naherten, ſchickte er ihm ein Pferd mit prachti—
gem Zeug entgegen, und wir hielten einen pompe

haften Einzug in die Stadt. Wir traten in
dern
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dem Hauſe des Kaufmanns ab, wo wir alle
Bequemlichkeiten fanden, die wir wounſchen
konnten. Damit wir die Abendkuhle genieſſen
mochten, wurde der Tiſch unter einem Beſtibul
gedecket, das auf der einen Seite nach dem Ho
fe, auf der andern nath einem Garten von
Orangenbäumen offen ſtänd. Das Gouper
war ein wahrer feſtlicher Schmaus, und mit
einem Ueberfluß, einem Aufwande, und einer
Pracht ausgeſteuert, von der ich noch kein
Beyſpiel geſehn hatte. Zuerſt kamen drey ge
bratene Lammer auf die. Tafel, von welchen
zwey gefullt waren. Jhre Stelle erſetzten drey
kalekutſche Hemien; ſechs Feldhuner, ſechs Pou
larden, ſechs Tauben, und ein Dutzend vortref

liche Wachteln machten den dritten Gang aus.

Hierauf wurde die Tafel mit Obſt, Confect,
Mandel und Piſtaciengebackenen, und einer
Menge, anderer, Leckereden bedeckt. Ein langer
Ritt auf ſteilen Bergẽgen hatie unſern Uppe
tit geſcharft, und er ſprach; von gutem Wein
unterſtutzt, allen Gerichten wacker zu. Hier
habe ich zum erſtenmal den GeſetzWein ge

trunken, den man in Frankreich faſt gar nicht
kennt, der es aber ſehr verdient. Die Fran
zoſen geben dieſe Benennung einem weiſſen
Wein, welchen die Juden zu Retimo keltern.
Er wird auf Anhohen gezogen, die der ganzen
Eonnenhitze ausgeſetzt ſind. Er erregt im
Magen eine ſanfte Warme, und hat einen fei

nen,



nen, delikaten, parfumirten Geſchmack, der kei—
nem von unſern franzoſiſchen Weinen gleicht.

Um das Feſt vollkommen zu machen, ließ
man einen Virtuoſen des Landes kommen: es
war ein Turke, welcher wahrend der Tafel eine

Zeitlang auf der Violine ſpielte. Dieſe Leute
kenven nicht eine Note; ſie ſpielen aus dem
Gedachiniſſe, oder phantaſiren, und geiagen
dann alles wur ihntenin-Kopf komnit. Bald
reihte er eine Zolge! bon luſtigen;  lebhaften,
leichten Tonen an einander, welche das Ohr
angenehm ſchmeichelten; bald (und das geſchah

am ofteſten) ahmte ſeine traurige und ſchwer
muthige: Muſik die klagenden Laute der Ro
mangze näch, und ſchmelſte die Seele: zu weh
miuthigen Gefuhlen. Dieſer muſikaliſche Jm—
proviſatore war: in ſeiner Art ein auſſerordent—
licher Manne Er hatte ein ſehr manchfaltiges
Epiel, und ſeine auſſerſt zartliche Paſſagen feſe

ſelten ſo zu ſagen Herz und Ohr mit Ge
walt an die Harmonie ſeiner Tone. Er ſtand
zu Retimo in einem großen Rüf, und ich glau—
be, daß man ihn feltnt zu Paris mit Vergnu
gein gehort haben /wurde.

Wenn es nach unſerm Wirth gegangen

ue
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wir ſanfte und weiche Betten fanden, welche
uns mit einem erquickenden Schlaf labten.

Retimo iſt das alte Rhitymnia;des Ge
ographen Stephan. Ptolomaus nennet es
Rhitymna. Es iſt eine artige Stadt, die
am Eingange einer Seegenvreichen Ebene liegt.
Jhr Umfang iſt nicht beträchtlich, und ſie ent
hait kaum Gooo Einwohner. Man hat eine

Citadelle auf einem Felſen angelegt, welcher ins
Meer vortrjtt, und ſie wurde zu ihrer Verthei
digung hinreichend ſeyn, wenn ſie nicht von
einem hohen Berge, mit gutem Erfolge be—
ſtrichen werden konnte. Der Hafen, der ganz
angefullt iſt, kann blos Barken aufnehmen.
Die Turken laſſ.n die Zeit ſchalten und walten,
ohne ſich an die Verheerungen zu kehren, die
ſie anrichtet, und ſehen gelaſſen dem Ruin der
nutzlichſiten Werke zu. Autch fullen ſich uber
all ihre Häfen zu undz Bandel;cund awandel
gzieht weg, und ſucht ſich bequemere Nlatze.
Vor Zeiten hatte die franzoſiſche Nation einen
Vicekonſul zu Retimo, wo die Schiffe von
Marſeille Oel ladeten. Aber ſie konnen ſchon

ſeit langer Zeit, nicht nnehr hiereinlaufen, und
das Miniſterium hat alſo dieſes Conſulat einge
hen laſſen,

Die Wiederherſtellung des Hafens von
Retimo wurde auſſerſt wichtig ſeyn. Die um

liegenden Ebenen haben einen Ueberfluß an' al
lerhand Produkten. Man  gewinut dar viel

Del,



verſchiedenen H zweige wur
weit mehr ausbreiten, wenn die Einwohner
ihre Waaren auswarts verfuhren konnten. Jn
ihren Garten wachſt das beſte Obſt auf der
Jnſel, die Granatäpkfel, Mandeln, Piſtacien,
Orangen, ſind vortreflich. Hier trift man auch
den Abricoſenbaum an, der den Michmich tragt,
welcher von einem koſtlichen Safte und Wohl
geruche, und eine Art Alberge, oder Fruhpfir—
ſiche, aber weit zergehender und kleiner iſt als

die Franzoſiſche.
Zunf. Lieues von dieſer Stadt offnet ſich

ein ungeheurer Strich Landes zwiſchen dem weſt
lichen Ende des Berges Jda, und der erſten
Kette der weiſſen Berge. Jn dieſem breiten
Thale liegt Marguarites, das volkreichſte Dorf

der Jnſel. Es wird von ohngefahr 10000
Griechen bewohnt, welche die geſegneten Ebe—

nen umher bauen, und ihr Oel, ihr Getrayde,
ihre Produkte nach Retjmo bringen wurden,
wenn Retimo noch einen. Oofen hatte. Dieſer
Flecken iſt iur zwey  Lieues von der nordlichen.
Seekuſte, und rine kleine Weite von der Gtraße

nach Candiq entfernt. Er wird von einem
kleinen Fluß beſpult, der ſich in Waſſerfallen von

den. Bergen ſturzt. Das ſchone Klima, und die
manchfachen Produkte dieſer niedlichen Gegend,
lockten die Benetianer hierher. Gie, bauten ſich
hier Landhauſer, wo ſie einen Theil des Jah

res
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res zubrachten. Noch ſind einige derſelben
vorhanden, und man beklagt es, ſie vvon un
wiſſenden Griechen oder barbariſchen Turken
dewohnt zu ſehen. Von den Garten, welche
die Kutiſt anlegte, und die Natur mit immer
neuen Bluthen und Fruchten ſchmuckte, erblickt
man nur noch die Ruinen. Die Griechen zu
Marguaarites haben von ihren alten Herren
die Kunſt geerbt, ein ſehr gutes Baumol zu
bereiten, das noch nach der Frucht, und recht
lieblich ſchmeckt; das dicke und grobe Oel,
das man in dem ubrigen Theil der Jnſel an—
trift, kann keinen franzoſiſchen Gaum behagen,
der an Provencerol gewohnt iſt. Dieſes frucht
bare Thal, und dieſes aroße Dorf ſind eine Apa
nage der Sultane Walidje oder der Mutter
des regierenden Großherrn. Die Paſcha's von
Retimo und Candia naben hier nichts zu be
fehlen, und! ſieraßreeen eurch eineno n
von ihren Hausoffieianten erheben. n

Wir verlieſſen Retimo mit den Geſchen—
ken des judiſchen Kaufmanns uberhauft, der

uns noch eine Menge Lebensmittel auf den—
Wesg einpackte, die wir nach einem ſehr beſchwere

lichen Ritt von einigen Stunden, auf einem
grunen Plan, unter dem Schatten einiger Oel—.
baume, in Freyem verſchmauſten, und nichts
weniger als haushalteriſch damit verfuhren, weil
man uns geſagt hatte, daß uns in unſerm heutigen

Nachtlager ein Souper erwarte, das der frau

zoſi
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des Kunickers von EConſul in  Kleidern und Siie

feln, auf dem breiternen Boden, oder auf
ſchlechten Matratzen und Matten zur Ruhe
begeben.

ut 9
unſer  hartes Lager jagte uns ſchon vor

Sonnenaufgang wieder.zü Pferde; als es Tag
waurde, kamen wir auf die große Heerſtraße,

und entdeckten den Golfo von Suda, und
das Schloß, das ſeinen Eingang werſchließt.
Daruber hinaus erſchien die Spitze des Kaps
Melec mit Felſen geſpickt. Wir ritten! in
die  Ebene hinab; dkuelchẽ nach Canea fuhrt,
und ein Lieue von ditſer Stadt, kam uns der
Viececonſul entgegen. Man brachte dem neu—
en Conſul ein ſchones Pferd, mit reichem Zeug;
wie ſtellten uns in zwey Reihen, und hielten
unſern Einzüg in den Mauern des alten Cy—
don. Die Turken goſſen zur Bezeugung ihrer
Freude, Strbne von Kaffee unter die Fuſſe

der
i

J

t
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der Pferde. Wir ſtiegen, an der Thure des
Conſulathauſes ab; hier endigte ſich unſre
Reiſe, und. hier will ich auch meinen langen
Brief ſchlieſſen.

7.

6*ie Stadt Cannea, Madame, iſt das alte
Cydonia; ſie wurdt von den Venetianern auf
dem Platze des letztern gebaut, und hat nicht
uber zwey Millien inm Umfange. Sie iſt von
der Landſeite blos von einem ſehr dicken Mau-
exkranz umgeben, und wird durch einen tiefen
und breiten, in den Felſen  gehauenen Grahen
vertheibigi. Wenn man dieſen Graben mehr
aushdhlit, ſo wüüiſde ine e. virnneg MeersIID

um ihre. Walle leiten kanen ür poelihen. man
teDDe

S

Katzen aufgefuhrt hat, um mit dem. Geſchutze
weiter in die Ebene zu reichen. Gie hat blos
ein Thor, das Thor von Retimo, das von
einem haiben Monde gedeckt wird. Dieſer
halbe Mond iſt das einzige Auſſenwerr. Von
der Seeſeite iſt die Stadt beſſer bekeſtigt. Zur
Linken des Hafens liegen vier Batterien uber
einander, und ſind mit ſchwerem metallnen Ge

ſchutze, worauf das venetianiſche Wappen ſteht,
bepflanit. Die erſte Batterie iſt waſſergleich.

Die
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Die rechte Seite vertheidigt blos eine dicke
Mauer; ſie iſt auf der Kuppe einer Kette von
Riffs angelegt, welche die Annaherung gefährr
lich machen. Am Ende iſt ein altes Schloß
befindlich, das eintfällt. Unter dieſem Schloſſe
hatten die Venetianer prachtige Arſenale mit
ausgemauerten Gewolben angelegt. Die Lan
ge, Hohe und Breite dieſer Gewolber iſt. ſo
beträchtlich, daß man darinn in aller GSicher—
heit an einem Linienſchiffe arbeiten kann. Der
Boden iſt abhangig, und das Ende dieſer ſcho
nen Arſenale mit dem Meere gleich, ſo daß
es ſehr leicht war, die Schiffe ins Waſſer zu
laſſen. Die Turken laſſen dieſes große, Werk
eingehen.Die Hauptſtraſſen der Stadt ſind nach
der Schnur angelegt, und die offentlichen Platze

mit Baumen geziert. Sie hat nicht ein merk—
wurdiges Gebaude. Die meiſten Huauſer ha—
ben nur ein Stockwert, und ſind mit Texraſſen
verſehen. Die Hauſer am Hafen haben Gal—
lerien, von denen die-Ausſicht entzuckend iſt.
Man uberſieht aus' den Fenſtern die große,
vom Cap Melee und Cap Spada formirte
Pucht, und die ein Jund auslaufenden Schiffe.
Der Hafen nimmt Fahrzeuge von zweyhundert
Tonnen auf, und grube man ihn mehr aus,
ſo wurden die großten Fregatten darinn liegen
tonnen. Geine Oeffnung iſt den heftigen
Nordwinden ausgeſetzt, welche zuweilen die

Eavarv Reiſe n. Candla. G Wel
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Wellen hoher als die Walle treiben, da ſie aber
ſchmal, und der Grund gut iſt, ſo laufen Schiffe,
die feſt auf ihren Ankern liegen, keine Gefahr.

auis Tournefort Creta bereiſie, enthielt
Canea nicht. mehr denn 53- 6Gooo Einwoh
ner. Jezt, da die Häfen von Gira-Petra,
Candia, Retimo, verſchlemmt ſind, haben
ſich alle Kaufleute nach Canea gewendet, und
man zahlt da wenigſtens 16000 Seelen.

Die Turken, welche Candia bewohnen,
ſind den Befehlen des Großherrn nicht ſo ge—
horſam, als in den, ubrigen Provinzen des Os—
mannſchen Reichs. Man ſollte ſchworen, daß
die Luft, welche ſie athmen, jhnen emen re—
publikaniſchen Geiſt eingehaucht hatte. Sie
ſtehn ſich unter einander gegen die Eingriffe
des Paſcha bey, und bucken ihnen Nacken nicht
unter das Joch das  Despotieamus. Sie wer
den gleich nach der Geburt leZeng? itſcheri
eingeſchrieben, und machen. die vornehmſte
Miliz der Jnſel aus; er ware gefahrlich,
ſie zur Emporung zu reizen. Laßt der Vi—
eekonig ihnen den Druck der ununſſchrank
ten Gewalt zu ſchwer fuhlen, fo nehmen ſie
ihre Zuflucht zu den Waffen und zur Rache.
Ein auffallendes Beyſpiel davon haben wir
gleich nach unſrer Ankunft mit angeſehen.

Der, Paſcha von Canea hatte einen Jn
tendanten, der, wie alle ſeines Gleichen, alle
Mittel hervorſuchte, ſich zu bereichern. Er

wur



wurde von dem Volke gehaßt. Die Griechen
wagten es nicht, ſich zu widerfetzen, und litten
ſeine Ungerechtigkeiten in Geduid. Die Tur

ken waren minder nachgiebig. Sie beklagten
ſich bey dem Statthalter uber die Erpreſſun—
gen ſeines Dieners, fanden aber kein Gehor,
entweder, weil er den Raub mit ihm theilte,
oder weil er ihn zu ſehr liebte. Plozlich ent
ſtand am heil. Breyrbnigetage ein. großer Auf
tauf vin ber Stadt. Die Jeng itſcheri rann
ten mit bloſſen Sabeln durch die Straßen, und
riefen zu den Waffen. Bey ſolchen Gelegen—
heiten haben Fremde alles von der Zugelloſig

keit des Volks zu furchten. Wir verſchloſſen
uns alſo in das Conſulathaus, und warteten
den Ausgang ab.

Die Wohnung des Jntendanten lag uns
gegen uber, auf der andern Seite des Haufens.

Jn einem Augenblicke waren alle Zimmer mit
mehr denn funfhundert Menſchen angefullt, die
alles verwuſteten und plunderten, was ſie an
trafen. Einige ſchlugen die Fenſterkreuje ent
aiweyh, und warfen ſie auf den Kay, andre ſtie
gen auf die Terraſſen, und warfen die Bruſt—
wehren: um, wieder andre ſchleppten die Meu

blen hinweg; und ein Haufen ſuchte uberall
den  Gegenſtand des allgemeinen Haſſes auf.
Jn weniger denn zwey Stunden war das gan
de Haus ausgeraumt, und halb eingeriſſen.

G 2 Die



Die Soldalen bemachtigten ſich eines
hochliegenden Forts, welches die Stadt be
ſtreicht, und von welchem ſie das Schloß des
Paſcha beſchieſſen konnten. Gie richteten ei—
nige Kanonen des: Forts gegen das Schloß,
lieſſen eine Beſatzung darinn, und verfugten ſich
in corpore zum Paſcha, Recht von ihm zu
verlangen, und wenn er es verweigerte, ihn

f.

unter den Ruinen ſeines Pallaſtes zu begra
ben. Die ganze Stadt folgte ihnen unter
einem graßlichen Geſchrey nach. Der Vieceko—
nig vernahm das Getumnel. Es war ein
Alter Krieger, den/viele ſchone Thaten ehrwur
dig machten. Er ließ ſich auf einem Seſſel
initten in ſeinen Hof tragen, und als die Auf-
ruhrer die Thure einzuſchmeiſſen drohten, be

fahi er ſie plolich zu offnen. Beym Anblick die
J ſes ehrwurdigen Brriſes mitſeinem langen, weiſ

ſen Barte, herrſchte etine tiefe Vetller Die Ueber
raſchung hatte alleZungen gefeſſelt, und ſelbſt

Ju die Verwegenſten waren ſtarr fur Erſtaunen.
Niemand erkuhnte ſich das Wort zu nehmen.

an. Alle rieftn: „Wir verlangen den Kopf
deines Jntendanten.“. „Er iſt gefluchtet,
vantwortete der Paſcha, aber wenn ihr ihn ſin
dti, ſo vgebe ich ihn euch Preiß. Kehrt zu
„eurer GSchuldigkeit zuruck, legt die Waffen

„nieder, und jeder begebe ſich nach Bauſe tet

Dieſe Feſtigkeit ſchreckte die Aufruhrer,
und
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und ſo wurde eine Emporung, welche die trau—

rigſten, Folgen hatte haben konnen, in einem
Augenblicke durch den Muth und die Klugheit
eines einzigen Mannes aedampft. Der Paſcha
hatte ſeinen Gunſtling verſteckt, und ließ ihn
in der Nacht auf ein Schiff und nach. Kon—
ſtantinopel bringen. Nach ſeiner Entfernung
begab ſich alles wieder zur Ruhe und Ord—
nung. Dieſer Tumult machte uns ein wenig
boange, denn wäre es zwiſchen dem Vicekonig
und den Einwohnern auf das uſſerſte gekom
men, ſo wurden die letztern auch der franzoſi
ſchen Kauflente nicht vkrſchont haben, und der
Verluſt ihres Bermogens noch das kleinſte Uebel
geweſen ſeyhn.

Einige Zeit darauf ereignete ſich ein an—

drer Auftritt, der minder beunruhigend war,
der ihnen aber, Madame, einen Begriff von
der Art geben wird, wie man hier zu Lande
mit den Griechen verfahrt. Gie haben nicht
das Recht, in die Städte zu reiten. Dieſe

Ehre iſt blos ihrem Erzbiſchof, und den Euro—
paern geſtattet. Der Biſchof von Canea woll—

te dieſem tyranniſchen Geſetze“trotzen. An eit
nem AUlbend, als er in Begleitung vieler Geiſt—

„lichen vom Lande kam, ſtieg er von ſeinem
Pferde nicht ab, ſondern galoppirte bis vor
ſein Hans. Die Jenguſcheri Wache im
Thore legte dieſe That als eine Beleidigung
aus. Den folgenden Morgen wiegelten ſie die

Sol
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Soldateske auf, erzahtten den Schimpf, wel—
cher dem Namen der Moslems wiederfahren
ware, und beſchloſſen den Biſchof und ſeine
Geiſtlichen zu verbrennen. Schon ſchleppten
ſie unter Ausſtoſſung von tauſend Fluchen und
Verwunſchungen einen Haufen feuerfangender
Materien zuſammen, um ſein Haus in Brand
zu ſtecken, und dieſe Unglucklichen waren in
Gefahr, eines traurigen Todes zu ſterben, als
der Paſcha die Menge noch beſanftigte, indem
er durch alle Straſſen der Stadt einen Firman
ausrufen ließ, der jedem Griechen, von welchem
Gtande er auch ſep, verbot, in den Mauern
von Canea die Nacht zuzubringen. Dieſes Ver

bot wurde ſtrenge befolgt. Alle Abende ſah
man dieſe unglucklichen Sklaven ſchimpflich
zum Thore hinausziehen, und ein Obdach in
der benaihbarten  Gegend ſuchen. Die Tagloh
ner und Armen, die ſich keint Stuben miethen
konnten, ſchliefen in den Felfenkluften; andtre
hatten die Baume zum Dach, und die Erde
aum Bette. Die Weibsperſonen waren nicht
unter dieſem Bann begriffen, und konnten in
ihren Houſern bletben. Dieſe Ausnahme, welche
der turkiſchen Galanterie Ehre macht, gab zu tau
ſend Scherzreben Anlaß. Nacbdem dieſes nacht
liche Exil zwey Monate gedauert hatte, dach
ten die Manner auf einen Vergleich. Geld
hilft hier wider Alles. Sie ſchoſſen zuſam
men, erkauften durch eine große Summe den

Wi
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Widerruf des Ediets, und mußten den Hoch—

muth ihres Biſchofs ſehr theuer beitahlen.
In allen, Landern, wo ich lebe, habe ich

keine ſo ſanfte und angenehme Temperatur an—
getroffen, als in Candia: es iſt hier nie uber—
maſſig heiß, und in der Plane emofiadet man
auch nie eine zu ſtrenge Kälte. Aus den Be—
obachtungen, die ich zu Canea ein ganzes Jahr
anſtellte, habe Tich. gefunden,n. daß von dem
Monat Murz. an, bis zu dem Anfang des No
vembers der Thermometer nur zwiſchen 20 und
a7 Grad uber dem Gefrierpunkt wechſelte:
eine Abweichung, welche unbetrochtlich iſt. Ue
ber dieſes wurde in den heiſſeſten Sommerta—
gen die Luft durch die Seewinde erfriſcht. Der
eigentliche Winter fangt erſt im December an,

und hort im Janner auf. Wahrend dieſer
kurzen Zeit ſchneiet es nie in der Ebene und
ſelten wird das Waſſer mit einner Eiskruſte
uberzogen. Am gewohnlichſten iſt das Wetter
noch ſo ſchon, wie in Frankreich, im Unfange
des Junius. Den Namen Winter hat. man
dieſen behyden Monaten gegeben, weil haufige

Regenguſſe fallen, der Himmel mit Wolken
uberzogen iſt, und heftige Nordwinde wehen:
aber dieſe Regen ſind gut fur den Ackerbau,
und die Winde peitſchen die Wolken nach den
hohen Geburgen, wo ſich ein „Depot: von
Waſſer formirt, welcher einſt die Felder be—
feuchten wird; der Bewohner der Sbene lei—

det
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det nicht von dieſen' vorubergehenden Wetter
launen.

Gleich mit dem Februarmonate ſchmuckt
ſich die Erde mit Blumen und hohen Saaten;
das ubrige Jahr iſt faſt nur Ein ſcboner Tag.
Man empfindet mie, wie in Krankreich, plotzliche

Wiederkehre von Kalte, die den Btüthen, Knos
pen und Keinem ſo ſcbadlich ſind, wie der Ge
ſundheit zärtlicher Perſonen. Der Himmel iſt
ſiets rein und heiter. Die ſtralenreiche Sonne
wandelt majeſtatiſch, am laſurnen Gewolbe des
Himmels, und reift die Fruchte auf den Ber
gen und Hugeln, und in der Ebene;: Die
Machte ſind nicht minider ſcodn. Man genießt
einer lieblichen Kuhle. Die Luft, die weniger mit

Dunſten angefüullt iſt, zeigt dem Auge des Be
obachters eine großere Anzahl von Sternen, die
in einem weit lebhaftern Lichte funkein. Ed
iſt ein prachtvollet Schauſpirl; das der Ein
wohner von Creta ganzer zehn Monate im
Jahre vor Augen hat.

Mit den Reizen dieſer Witterung ver—
einigen ſich noch andre Vorzuge, und erhohen

ihren Werth. Die Jnſel Creta hat faſt keine
Mooraſte. Die Gewaſſer bleiben ſelten ſtehn.
Gie ſturzen ſich in zahlloſen Bachen von den
Verggipfeln, formiren hier und da prachtige
Brunnen öder kleine Fluſſe, die ſich im Meere
und nicht in Seen oder Teichen verlieren, und

deren Lauf, wegen der Hohe, wo ſie entſprin-

gen,



Jnſecten konnen alſo nicht ihre Eyer hin—
einlegen, die ins Meer geſchwemmt werden
wurden, und man wird nicht, wie in Egypten,
von ganzen Wolken Schnaken heimgeiucht,
welche die Zimmer anfullen, und deren Stich
unerträaglich iſt. Auch iſt die Luft frey von
den gefahrlichen Ausdunſtungen, welche in feuch
ten Gegenden aus den; ESumpfen aufſteigen.

Die Berge und TChaler ſind mit drey Ar—
ten von Thymian, weiß, roth, oder blau blu

hend, mit Saturey, Quendelkraut, wohlrie
chenden Ciſtusſtrauchern und einer Menge bal—

ſamiſche Krauter bedeckt, die Ufer der Bache
ſind mit Mirthen und Oleander bewachſen. Bos—

kette von Pommeranzen- Citronen:- und Man—
delbäumen, erblickt man uberall auf dem Fel—
de. Gebuſche von arabiſchem Jasmin ſchmu—
cken die Garten; Teppiche von, Veilchen zie—
ren ſie im Fruhjahr, und der anmuthig duf—
tende Diptam bekleidet die Felſenklufte. Große
Safranfelder zeigen ſich dem Blicke, und Berge,
Thaler und Ebenen hauchen arbmatiſche Ge

ruche, welche die Luft parfumiren, und ihr
Einathmen eben ſo balſamiſch als lieblich ma—
chen. Es iſt erwieſen, daß unter einem ſo
ſchonen Himmelsſtricbhe der Menſch wenigern
Krankheiten ausgeſetzt iſt, mehr Freuden ge—
nießt, und weit mehr Mittel hat, glucklich zu

ſeyn,
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ſeyn, als in den nordlichen Regionen, wo Win—
ter und Kalte den eiſernen Zepter ſchwingt.

J

n Die Schonheit des Mannes, ſeine Star
ke, ſeine Geſundheit, hangen im Ganzen von
dem Klima ab, wo er wohnt, der Nahrung
die er zu ſich nimmt, und deo Art ſeiner Be
ſchaftigung. Der Turke auf Creta, den kein
Ehrgeitz, kein Durſt nach Reichthumern qualt;
deſſen Geiſt nie von den Hirngeſpinnſten der
Jntrike beſeſſen wird; der weder den Neid,
weicher die Seele befleckt, noch die Wiſſenſchaf—
ten kennt, denen man nur zu oft ſeine Geſund
heit aufopfert; der ſich von geſunden und ein
fachen Speiſen naährt; der mitten unter ſeinen
bluhenden Garten und Feldern, deren Kultur
er verſteht, und im Schooſe ſeiner Familie

IL

J lebt, .die ihn liebt und ehrt; der Turke, ſage
ich, wächſt und erhebt“ ſicb adte. ein. Koloß. Diee
geſunde Luft, die er athmet, das ſanfte Klima,
deſſen er genießt, die angenehmen Scenen, die

J er beſtandig vor Augen hat, das ruhige Leben,
df das er fuhrt, alles tragt dazu bey, ſeinen Kor
1 per zu ſtarken, und die Fulle ſeiner Kraft bis

in das ſpateſte Alter zu erhalten. Hier ſollte
der Bildhauer, der ſeine Kunſt liebt, und mit
den Ulten wetteifern will, hier ſollte er ſeine
Modelle aufſuchen. Er wurde zwanzigjahrige
Junglinge von 5s Fuß 6 bis Z Zolle erblicken,
die mit allen Reizen ihres Alters ausgeſchmuekt

ſind,
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ſind, und bey denen Gang, Haltung und Alles
an Starke und Geſundheit zeugt.

Bey vollendeten Mannern ſind die Zuge
mehr entwickelt. Sie gehn mit bloßen Bei—
nen, und wenn ihre Mantel aufgeſchlagen ſind,
ſieht man ihre ſtark vorliegende Muskeln. Jh
re Arme ſind nervigt, wie Athletenarme. Gie
haben breite Schultern und eine hohe Bruſt.
Jhr Hals weiß nithts!vbon den Banden, wel
che  von Kindheit? an: den: Hals  des chriſtlichen
Europaers ſchnuren, und nimmt das ſcbone
Ebenmaaß an, das die Natur ihm, auserſah.
Keine enge Beinkleider, kein Kniegurtel zwangt

ſie unter dem Knie, auch iſt dieſer Theil des
Beins nie zufanimengeſchnurt, und ihr Knie
nie zu vorragend. Mit einem Vorte, alle ih
re Glieder ſind freh von den Banden, welche
unſre Bewegungen feſſeln, und welche Gewohn
heit allein uns ertraglich machen kann; ſie be—
obachten unter ſich jene bewundernswurdigen
Verhaltniſſe, deren Volllommenheit die Schbon
heit des Mannes aukmacht. Stehn ſie,, ſo
ſind alle/? Theile ihres Korpers vollkommen loth
recht; gehn ſie, ſo belebt eine Art von Wur—
de ihre Bewegungen. Starke und Grovitat
zeigen ſich in ihren Gebehrden; ein majeſtati—
ſches Weſen, das auf ihrer Stirne glanzt, ver—
kundigt, daß ſies gewohnt ſind zu befehlen.
Oft verrath ſich auch Stolz und Harte darauf,
aber nimmer Niedertrachtigkeit.

So,

 ô
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So, Madame, ſind die Mohammedaner

beſchaffen, welche die Jnſel Creta bewohnen.
Gewohnlich ſind ſie funf und einen halben,
bis ſechs Fuß hoch. Sie gleichen alten Bild—
ſaulen, und wirklich arbeiteten die alten Kunſt-

ler nach ſolchen Muſtern. Als, ich eines Taget
mit einem Officier um Canea ſpatzieren. ging,
rief er bey jedem vorubergehenden Turken aus:
O, wore es mir erlaubt, 7oo Mann hier aus—
juſuchen, ſo wollte ich das ſchonſte Regiment
in Frankreich haben.

Jn einem Lande, wo GStarke und Majer
ſiat der Antheil der Manner ſind, konnen Sie

leicht denken, Madam, daß! Schbonheit und
Grazie der Antheit der Damen ſeyn muſſen,
Nie hindert ihre Kleidung den Wachsthum irz

gend eines. Theiles ihres Körpers ſondern
Jſchmiegt ſicth nach den hrrelichen Ebenmgaſſen,

womit der Schopfer das Meiſterſtuek ſeiner Han
de geziert hat. Nicht alle ſind hubſch, nicht
alle ſind reizend, aber es beſinden ſich große
Schonhelten darunter, ſonderlich unter den Tur—

kinnen. Jm Ganzen genömmen haben die Gre—
tenſerinnen einen prachtigen Buſen, zierlich ge
rundeten Hals, ſchwarze, feurige Augen, einen
kleinen Mund, eine vollkommen wohlgebildete
Naſe und Wangen, welche ODeſundheit mit ie
ner ſanften. Rothe farbt. Aber das Oval /ih
rer Figur weicht von dem Oval der Europaes

rinn
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rinn ab, und der Karakter ihrer Schonheit iſt
nur ihrer Nation eigen.

Jn den erſten Jahren meiner morgenlandi—

ſchen Reiſe fiel meinen Augen, die an die Friſur
der Franzoſinnen, die Eleganz ihres Kopfputzes,

und den Puder gewohnt waren, der ihre Haare
weiß oder blond farbt, der Anblick der ſchwar—
zen Haare der morgenländiſchen Damen uner—
traglich. Es ſchien inir, als ab es ihnen ein

unharteß, juruckſiohendes Anſehn gabe. Es ko
ſtet der Vernunft ſo viele Muhe, die Ketten der
Gewohnheit zu zerbrechen. Aber als ich reifli— n
cher daruber nachgedacht hatte, fand ich, daß J
die Schwarze dieſer. langen, kunſtlich geflochte
nen Haare, ohne Puder und Pomade, die keine
Kleider und Stuhle beſudeln, der Weiße des
Teints, und dem Kolorit der Wangen weit mehr

Schimmer geben. Das Roſenwaſſer, womit ſie
ſolche waſchen, duftet einen ſanften Geruch,

und ihre Reinlichkeit, entzuckte mich. Jch än
derte ganz meine Meinung, und wunſchte ſogar,
daß die Europaerinnen  gleichfalls, eine ihrer
ſchonſten Zierden, nicht durch erkunſtelte Farben
verunſtalten mochten, die dem naturlichen ſo
weit an Schonheit nachſtehn.

J 4Gie werden ſich wundern, Madam, daß J—
ich ihnen noch kein Wort von den Griechinnen 1

atageſagt habe, welche die Jaſel Candia bewoh
ſa

b J
nen, und mit  den Turken die VBorthrile einer n

14
A nngev
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ſchonen Himmels, einer reinen Luft, und gluckli
chen Klima's theilen. Es iſt wahr, ſie genießen
die gemeinſchaftlichen Wohlthaten, aber ſie leben
unterm Drucck, und mitten unter ihren Tyrannen.
Jhre Tage verſtreichen unter Kummer und
Ungſt, und endigen ſich oft mit Verzweiflung. Die
Spachioten ausgenommen, welche weniger der
Toranney ausgeſetzt ſind, haben dieſe Ungluckli
chen weder den hohen Wuchs, noch die Starke,
noch die Schonheit der Moslem's. Jhr Biürck
iſt krachend; Trug und Niedertrachtigkeit ent-
ſtellen ihre Zuge. /So ſind. jetzt jene Cretenſer
beſchaffen, die vor Alters ſo eißerſuchtig auf ih
re Freyheit waren; von allen Volkern als ge
ſchickte und unerſchrockene Krieger geſucht wur—

den; und im Schatten ihrer Hayne ſich den,
Kunſten widmeten, die ſie liebten. Jetzt ſind
ſie feig und trage, leben in der Erniedrigung,
und auf ihrer Stirne ſieht. aeſchrieren? Wir
ſind Sklaven!

Die Jnſel Candia nahrt nicht ſo vieles,
giftiges Ungeziefer, wie Egypten. Man trift
wenige, und nur kleine Schlangen auf dieſer
Jnſel an. Der Naturforſcher Belon, zahlt drey
Arten derſelben; Ophis, Ochendra, Ephloti.
Die erſte Art iſt nicht giftig; ob es die beyden
andern ſind, weiß ich nicht; wenigſtens habe ich
nicht gehort, daß ihr Biß geſchadet hatte.

Die Tarantel, welche, Belon, Phalan
gion, nennt, iſt eine Art Spinne, g bis 10 Li—

niien
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nien lang, mit ſchuppiger Haut. Sie baut ſich
am Abhange kleiner Hoker ein ziemlich tiefes
Loch, und bekleidet es mit einem dichten Gewebe.
von gekreuzten, und an einander geklebten Fa
den. Dieſe kleine Höhle, in der ſie ſich hinten
aufholt, wird von außten durch eine Klappe veri
ſchloſſen, damit der Regen nicht hinein dringen
kann. SGie ofnet dieſe Klappe, wenn ſie auf
die Jagd der Jnſekten ausgeht, und ſchließt ſie,

ſo dald ſie wieder in ihrer Wohnung iſt. Thut
man in ein Glas zwey von dieſen Taranteln, ſo
todten ſie ſich, wie ich aus Erfahrung weiß:
ich habe aber nicbt erfahren konnen, welche

Wirkung ihr Stich auf den Menſchen thut.

Man findet auf der ganzen Jnſel nicht
ein einziges reißendes, oder ſchadliches, vierfußi—
ges Thier, nicht einmal einen Fucbs. Die
Steinbocke und wilden Ziegen ſind die einzigen

Bewohner der Walder, welche die hohen Berge
bedecken, und haben ſich bloß vor dem GSchuß
des Jagers zu furchten. Der Dagqfe holt ſich
auf den Hugeln und Un der Ebene auf. Die
Schaafe tzen ſich. ungeſtort mit dem Thymian
und Quendelkraute. Man pfercht ſie alle Aben
de ein, und der Hirte kann ruhig ſchiafen,
ehne ſorgen zu durfen, daß wilde Thiere Tod
und VWerwuſtung unter ſeine Heerde bringen.

Unter den mediriniſchen Krautern auf Cre
ta, behauptet der Diptam den erſten Rang.

Die
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Die Alten“) prleßen ſeine Tugenden, und er—
zehlten Wunderdinge von ihm, die ubertrieben
waren; allein ich glaube, daß man heutiges Ta—
ges, zu gleichaultig in Abſicht auf den Rutzen iſt,
den. die Arzneykunſt aus dieſem Kraute ziehn
konnte. Die Blatter,ſind ſehr balſamiſch, und
die Bluthe verbreitet einen vortreflichen Geruch.
Die Einwohner bedienen ſich dieſes Krautes, mit

gutem Erfolge, bey verſchiedenen Gelegenheiten.

Die Blatter gedurrt, und wie Thee getrunken,
giebt ein weit wohlſchmeckenderes und parfumir
teres Getranke, als dieſes chineſiche Kraut; es

heilt auf der Stelle die Schwache des Magens,
und ſtellt ihn von Unverdaulichkeiten her. Die—
ſes Kraut, das Creta allein eigen ſeyn ſoll,
wachſt in den Felſenritzen, und in der Tiefe der
Abgrunde.

J

Jn einem Lande, mo man eine ſo reine
Luft genießt, tbnnen nnih vbie Krankheiten nicht
haufig ſeyn. Juh Sommer regienen Fieber, die
aber nicht gefährlich ſind; man weiß nichts von

anſteckenden Seuchen, und auch die Peſt wurde
ewig in Candia unbekannt geblieben ſeyn, wenn die
Turken nicht die von den Venetianern angelegten

Duarantainhauſer aufgehoben. hatten. Seitdem
brin—

Selbũ Hivpokrates, der Vater, der Aerzte, vedordne

te einen Aufguß von dieſein Kraute, in verſchiedenen
weiblichen Krankheiten, und ſonderlich in den Wehen
einer Gebarerin. Desibegen war auch die GStatue
der Dianga mit Diptam gekranzt.
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bringen die Schiffe von Smirna und Kon-
ſtantinopel dieſes Uebel von Zeit zu Zeit mit,
und da man keine Gegenanſtalten trifft, ſo greift
es um ſich, und halt bey der gelinden Witterung
züweilen achtzehn Monate hinter einander an.

Eine minder gefahrliche Krankheit als die
Peſt, deren Symptomen aber noch weit abſcheu
licher und gräßlicher ſind, ſucht dieſes ſchoöne and
heim, der Ausſatz. Seinen alten Sitz hatte er
in Syrien, von da er ſich auf einige Jnſeln des
Urchipelagus fortpflanzt. Er iſt anſteckend, und
die Beruhrung theilt ihn auf der Stelle mit. Die.

Unglucklichen, die damit behaftet ſind, werden
in kleine, an den Seiten der Heerſtraßen aufge
fuhrte Gemauer verbannt, Es iſt ihnen unter
ſagt, dieſe Hutten zu verlaſſen, oder mit jemand
Umgang zu pflegen. Gewohnlich haben ſie um
ihrer kleinen Wohnung ein Gartchen, Gemuße,
und Huner: und mit dieſer Hulfe und dem uu
moſen der Vorubergehenden ftißten ſie iht
ſchmerzhaftet, /elendes Leben. Jhre dick aufge—

laufene Haut bedeckt eine ſchuppichte Kruſte,
welcbe mit rothen und weißen Flecken beſaet iſt,
die ihnen ein! unausſtehlicbes Jucken verurſa
chen. Gie hohlen tief aus der Bruſt, eine hei
ſchere, rauhe Simme, deren Ton Eniſetzen aus

preßt. Was ſie reden, iſt kaum vetſtandlich,
weil die Krankheit innerlich die Eprachwerkzeu
ge anfrißt. Dieſe wahren Scheujſale verlieren
nach und nach den Gebrauch ihrer Gliedmaßen,

Savary Reiſe n. Canda. H und

SS
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und leben ſo lange, bis die ganze Maſſe ihres
DBiutes verdorben iſt, und ſie in die Fauluiß
uberaehn. Es giebt keinen traurigern und ent—
ſetzlichern Anblick; als den Anblick emnes Ausſatzi
gen; und keitne Quaal laßt. ſich mit der Quaal

vergleichen, die ein ſolcher Elender. buldet.
Keiche  Perſonen erkranken nitbt an die

ſem Uebel; nur das gemeine Volk, und ſonder—
lich die Griechen werden damit behaftet. Dieſe
Griechen halten ſtreng ihre vier Faſten, und le—
ben in der Zeit blos von geſalzenem Fiſche, Bo
taraum, (eingeſalzener und geraucherter Fiſch
Roggen) marinirten Oliven, und Kauaſe. Sie
ærinken in Uebermaaß die dicken und hitzigen
Weine des Landes, und eine ſolche Diat kann
ihr Blut entzunden, ſeine ſtußigen Theile ver—

dicken, und endlich den Ausſatz hervorbringen.
Was mich geneigt machbt, bieſes zu! glauben, iſt
der Umſtand, daß wedtrt die Turren davon lei
den, die reich genüg ſind, um das ganze Jathr
Fleiſch, Reiß, und Gemuſe zu eſſen, noch die—
jenigen Griechen, welche auf den Bergen woh—
nen, und ſich zum Thell von Milchſpeiſen, Obſt,
und Kräutern nahren. Jn den hundert Jah—
ren, daß ſich die Franzoſen zu Canea niederge
laſſen haben, iſt kein einziger von dieſer Krank—
heit befallen worden, und zwange man die
Griechen, ihren ſchlechten Nahrungsmitteln zu

Hentſagen, ſo wurde man dieſe Seuche vielleicht
mit Stumpf und Stiel ausrotten. 1

8.
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8.

cJch will Sie, Madame, mit einem der liebens—
wurdigſten Turken der Jnſel bekannt machen,
und ich hoffe, Sie ſollen mir es Dank wiſſen.

Jsmael-Aga, einer von den wohlhabendſten
Einwohnern von Canea, iſt ein Mann in die
ſiebenzig, von majeſtatiſchem Wuchſe und ſcboner
Geſtalt, umd  deſſen: Zure  nheb das Kararteriſri
ſebe von. Gtarke. und Kraft haben. Er hat die
Karavellen des Großherrn kommandirt, und ei—
nige Zeit zu Venedig zugebracht. Er iſt ganz
Egypten durchreiſet. und, dem Gebrauch nach,
bey dem Grabe ſeines Propheten geweſen. Auf
ſeinen Reiſen hat er den Grolz verlohren, den
Unwiſſenheit und Religions. Vorurtheile den Tur
ken einfloßen, und der beh ihnen Verachtung der

Fremden erzeugt. Jsmael liebt ſie, und ſucht
ihren Umgang. Ee hatte uns eingeladen, eini—

ge Zeit auf ſeinem Landgute zuzubringen. Er
ſchickte uns Pferde, und befahl ſtinen Gohnen,
unſre Wegweiſer zu machen.“ Wir verließen
Canea fruh um acht, Uhr, durchkreuzten das
ſchone, mit Oelbaumen bedeckte Feld, durchſtri—
chen die prachtige Ebene der Myrthen, in—, ihrer
ganzen Lauge, und erreichten ſeine Wohnung ge

gen Mititag; ſie liegt eine Lieue,jenſeits dieſer

Ebene am Abhange eines Hugels. Dieſer
Herr empfieng uns ſehr freundſchaftlich, aber oh
ne jene verſchwenderiſche Veſicherungen von Freut

twt deIue



de und Vergnugen, die bey uns Etikette ſind.
„Seyd willkommen!““ ſagte er mit einem
zufriednen Geſichte, und auf der Stelle fuhrte er

uns an den Ort des Feſtes.
Der Himmel war heiter und rein, aber die

brennende Sonne entflanimte die ganze Atmos—

phare: vier Stunden waren wir ihrer Gluth
ausgeſetzt geweſen, und jeder von uns ſeufzte nach
Kuhlung. unſre Wunſche wurden erfullt. Die
Tafel war im Garten, im Schatten von Oran
genbaumen aufgeſchlagen. Gechs von dieſen
ſchonen in einem Krayſe gepflanzte Baume, ver

einigten ihre Zweige, die keine Schere ver
ſtummelt hatte, und bildeten ein Gewolbe,
das die Strahlen der Sonne nicht zu durch—
dringen vermochten. An einem der heiſſeſten
Tage genoſſen wir in dieſem Saal, den die
Natur ſo ſorgſam verſchonerte, der lieblichſten
Kuhle. uUeberult hiengen dic Bluthen in Guir
landen, auf die Gaſte herab, und kranzten jedes
Scheitel. Jhr Schimmer, ihr Wohlgeruch, die
Schbonheit des Laubs, das leichte Sauſeln des
Weſtet, in den Blattern, Alles beredete unt,
in einen bezauberten Aufenthalt verſetzt zu ſeyn.

uUnſer Vergnugen vollkommen zu machen, rieſelte

ein niedlicher Bach, der von den benachbarten
Bergen kam, unter der Tafel hin, und trug des
Seinige bey, die Laube kuhl zu erhalten. Man
ſah ihn rechts und links ſich uber einen Gold—
ſand ergießen, und ſeine kryſtallhelle Fluthen

durch



legten Ableitungen waſſerte er taglich den Fuß
der Orangen- Granat: und Mandelbäume, die
den Tribut ſeines Waſſers, mit Wucher, durch
einen Ueberfluß an Bluthen und Fruchten er—
ſtatteten.

Es war unterdeſſen aufgetragen geworden.
Der Aga hatte ſich in Allem nach unſerm Ge—
ſchmack gerichtet.  Der-iſeb war mit alle dem
Grrathe dverſehn, deſſen ſich die Franzoſen be
dienen, und er ſelbſt fugte ſich nach unſern Ge
brauchen. Weil er wußte, daß die Potage
eins von unſern Gerichten iſt, ſo hatte er auf
eine große Schuſſel geroſtete Brodſchnitte legen
laſſen, die mit einer koſtlichen Gelee bedeckt wa

ren. Rings herum erblickte man Rothhuner
oder rothe Rebhuhner, faſt ſo groß, wie unſre
Hennen, und von einem herrlichen Appetiterwek
kenden Fumet, vortrefliche Wachteln, ein zartes
und delikates Lamm, und gehacktes Fleiſch, mit
Reiß vortreflich zugerichtet. Der Wein ent—
ſprach der Gute der Gerichte. Wir hatten Ge
ſetzwein, den ich ſchon oben beſchrieben habe,
Malvaſier vom Jdaberge, welcher olichter, aber
angenehmer von Geſchmack iſt, und rothen,
wohlriechenden Wein, der beydes Geſchmack und
Geruch zugleich kitzelte. Unſer guter Altoater,
der es ſeinen Gaſten gleich thun, und wie ſie
von dieſen Weinen, Trotz Mohammeds Berbot,

koſten wollte, hatte ſeine Bedienten und Kinder
ent
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ntfernt. Er vergaß die Turkiſche Gravität,
er nie ein Lachelnentwiſcht, ſchwatzte munter

mit uns, und ſetzte uus oft durch die Scharfſicht
eines Geiſtes, die Klugheit ſeiner Antworten,
nd die Richtigleit ſeiner Jdten, in Erſtaunen.

Als abgetragen- worden war, brachte man den
Moka/ Kaffee, und die Tabackspfeife. Die
Pfeifen, deren man ſich hier bedient, ſind von
Jasminholz, und das Mundſtuck iſt von Ambra.

Wegen threr ungeheuren Lange ſpurt man das
Beißende des Tabaks weniger, uberdieſes iſt der
Tabak, den- man in der Zurkey raucht, milde,
man vermiſcht ihn mit Aloeholz, und ſein
Dampf, der anderwartse ſo widrig iſt, bekommt

ier etwas Angenehmes.
Wir ruhten wolluſtig im Schatten aus,

nd labten uns an dem Duft der Orangenbluthen.
unſer Wirth plauderte mit uns, und gab der
untethaltung den Kon, ec Ke amar nicht jener
Mode -Schnickſchnack, der grwöhnlich unſre u
opaiſchen Geſellſchaften belebt, ſondern es wur—

e von lauter vernunftigen und verſtandigen
Dingen geſprochen. Als die große Hitze vor
ber war, rief er, ſeine Kinder, und befahl ih
en, uns auf die Jagd zu fuhren. Wir bega—

J

en uns in eine Ebene, wo wir Wachteln fan
en, und das Vergnugen hatten, viel zu ſchießen,

hne une ſehr zn ermuden. Die Abendſchatten ſenk

xz
t en ſich von den Bergen, und wir kehrten nach Je

maels Wohnung zuruck. Jn dieſer Jahreszeit ſind

auf

J

J
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auf Canbia  die Nachte ſo ſchon als die Tage,
wir ſoupirten alſo in dem Orangeſaal. Der
Himmel war unbewolkt die Kuhlung angenehm,
und die Luft ſo ſtill, daß die Flammen der vier
großen Kerzen kaum fackelten. Sie erhellten
das Laud auf tauſend verſchiedene Weiſen Jhr
mannichfacher Wiederſchein ſchuf Dunkel und
Hellungen, von wunderbarer Wirkung. Hier
und da ſchimmerte ein Stern durch die Oeffnung
zwever Blarier/ uUnd funtkette wie ein Diamant.

Dit condenſirie Lüft hälte die balſamiſchen Dufte
der Gewachſe mehr zuſammengedrangt, und un—

ſre Sinnen waren wie berauſcht. Das Blu—
thengewolbe uber unſern Häuptern dunkte mir
in der Finſterniß der Nacht noch ſchoner als im

Lichte des Tages.
Bey den Turken haben bloß die Frauen—

zimmer abgeſonderte Gemacher. Die Manner

ſchlaken zulammen in großen Salen, auf Ma—
tretzen, welche auf die Teppiche gelegt werden,
und mit Tuchern und einer Decke verſehen ſind.
Zufolge dieſes alten, beb den Morgenlandern
eingefuhrten Gebrauchs, wieß man uns ein
großes Zimmer an, wo unſre Betten rings her
um auf der Erde lagen. Es ſind noch nicht
zwey hundert Jahre, daß in Frankreich eine

ganze Familie des Nachts auch nur Ein Zimmer
einnahm. Seitdem haben ſich unſre Sirten
ſeht geandert. GSie haben. unendlich mehr An—
nehmlichkeit und Delikateſſe, vielleicht mehr

Wohl
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Wohlſtand; ſind ſie aber auf einem freund
ſchaftlichern Fuße?

Kaum dammerte die Morgenrothe, als
man uns weckte. Die Mohammedaner ſtehn
mit ihr auf, um das Morgengebet zu verrich—
ten, und die erſten Stralen der Sonne, und, die
herrliche friſche Morgenluft zu genießen. Als
wir hinunter kamen, erwartete uns das Fruh—
ſtuckk. Wir tranken Mokakaffee, rauchten den
wohlriechenden Tabak von Lataquich, und gin
gen mit dem Sohne des Liga und zweyhen Pi
queurs auf die Rebhuhner-Jagd. Jch habe auf
der Jaſel nur eine einzige Art Rebhuhner ge
ſehn, das Rothhuhn. Es lebt auf den Ber—
gen, wo es ſich ungeheuer vermehrt. Es hat
lebhaftere Farben, und iſt weit großer, als unſer
rothes Rebhuhn. Sein Fleiſch iſt von vortref
lichem Geſchmack. Wir trafen ſehr zahlreiche
Kitte auf allen Hugeln an. Unſere Jagd war
fatigant, aber glucklich. Oft ſtiegen wir von
Hugeln voll Heidekraut, in ſchone Mirthen- und

Oleander-TTholer hinab, wohin ſich das Wild
vor der Gonnenhitze zu fluchten pflegt, und trie
ben aut den bluhenden Gebuſchen, Feldhuhner,

Wachteln und Haſen auf.

Bey unſrer Ruckkunft in das Haus des

Aga, vergaßen wir in der allerliebſten Laube,
bey einem herrlichen Mittagsmahl, und dem,
Malvaſier des Bergs Jda, gar bald unſre Stra—

patzen.
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patzen. Die Weiber des Aga machten uns eine
Galanterie. Sie ſchickten uns einen ungeheuren
Kuchen, die Arbeit ihrer Hnde. Er beſtand aus
Kernmehl, wohlriechendem Honig, friſchen Man—
deln, und geſtoßenen Piſtacien, mit etwas Rot
ſenwaſſer eingemengt. Dieſes Backwerk war
ſehr leicht, und jedermann fand es vortreflich.

Die ganze Zeit uber, daß wir bey Jsma
el Aga waren, wurden wir von ihm mit Hof
lichkeiten uberhauft. Er verſechwendete keinen
Schwall von Komplimienten, aber er ſtudirte unſre
Lieblingsneigungen, und wir konnten darauf
rechnen, daß ſeine Tafel ſtett mit den Gerichb

ten beſetzt war, die wir am meiſten liebten. Als
ich an einem Morgen fruher als meine Gefahr
ten aufſtund, und in den umliegenden Garten

umherſtrich, erblickte ich dieſen ehrwurdigen
Moslem, bey einem benachbarten Brunnen ſei

nes Hauſes ſtehend. Er wuſch ſich Geſichte und
Hande, und ſang das erſte Kapitel des Korans,
das heißt, eine der ſchonſten Hymnen, die je
von Sterblichen an die Gottheit gerichtet! wor
den ſind. Gie athmet jenet Edle, jene antike
Einfalt, welche die Sprache des Menſchen zum
Ewigen ſeyn ſollte. Jsmael ſchien von Andacht
durchdrungen, und ich faßte eine gute Mei
nung von einem Manne, der mit ſo vieler Wur
de die erſte ſeiner Pflichten erfullet.

Dieſer Aga beſitzt noch verſchiedene andere

Landhauſer; das, wo wir jetzt waren, bewohnt

er
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er nur im Fruhling. Die heiſſeſten Sommerta—
ge bringt er in einer artigen, in, den Gebirgen

gelegenen Wohnung zu. Wahrend die Sonne
die Ebene ſengt, die Luft gluht, und das Ther—
mometer auf 272 ſteht, genießt er hier einer
anmuthigen Temperirung, und ſieht um ſich
her die Feider grunen, und Bluthen und Fruchte
die Baume bedecken.

ueseSo leben alle reiche Mohammedaner auf

Candia. Drey Viertheile des Jahres bringen
fie auf ihren Lan gutern zu, und den Winter

kommen ſie in die Stadt, und verkaufen den
Ueberſchuß von ihren Produkten. Das Oel, das
ſie im Ueberfluß gewinnen, das Wachs, der
Wein, die Wolle ihrer Heerden, verſchaffen ih
nen große Reichthumer. Sie begnugen ſich an
dem was ſie beſitzen, und ſtreben nicht nach Aem

tern und Bedienungen, die ihre Sicherheit in
Gefahr bringen konnten; ſio ſehn ſie, ohne
Reid in den Handen on Feemdabzueni. Auf. ihren

Gutern ſind ſie Konige, und ihre/ Worte ſind Ge

ſitze. Eie beſitzen die ſchonſten Weiber auf der
Jniel D, und erziehen, ihre zahlreichen Kinder

J in
9o) Hat ein Grieche eine hübſche Tochter, und laßt

ſie allein aus dem Hauſe, ſo paſſen die Turken den
Auaenblick ab, entfubren ſie, und mathen ſie zu

ibrer Gattinn. Sie zwingen ſie nicht ihrer Religion
abtrunnig zu werden, wenn iſie feſt an derſelben

vangt, aber alle Kinder ſind Voslems. Jch ſah zu
Canea



das Haupt der F Sg 6
Mohammedaner ohne Sorgen, ohne Unruhe, oh—

ne Ehrſucht aller der Guter, welche die Natur
ihnen darbietet, leben gluckliche Tage, und be
halten bis in ein ſehr hohes Alter, eine faſt un
verwuſiliche Geſundheit.

2 4 J.du gO
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cvrsavenn man Canea verlaßt, hat man die Lewi,
oder weißen Berge vor ſich, welche jetzt die

Berge. von  Sphachia heitßen. Dieſe Verg-
keite, die an Hohe bloß dem Berge Jda nach
ſteht, erſtreckt ſich am weiteſten. Gie fangt

bevin Cap Drepaſſuin, dſtiich von Suda an,
und perlangert ſich bis an die mittagliche Seite

des Meeres, wo der Flecken Sphachia liegt,
und von einem kleinen Fort vertheidigt wird,
das die Corſaren abſchrecken ſoll. Von dieſem
erhabenen Mittelpunkte gehen zwey Arme aus,
gerade nach dem Peloponneſus zu, endigen ſich
ſpitzig, und formiren das Cap Spada und Cap

Su
Canea eiue ſchone Griechin, welche auf dieſe Art
ihrer Zamille geraubt worden war. Nach dem Tode
ibres Mannes kehrte ſie zu ihren Eltern zuruck ader
ihre Kinder blieben Mohammedaner, und ſie mußte

ſich von ihnen trennen.
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Suſa; dieſe Nebenaſte ſind jah, voll Abſturze
und Adgrunde, und nicht ſehr reich an Produk-
ten. Man hdollt da Heerden; hier und da ſtehn

Copreſſen, Fichten, und verſchiedene andere im—
mergrune Baumarten zerſtreut. Doorfer trifft
man. nicht häufig an, und ſie ſind nicht ſtark be—

„wohnt. Der Reiſende findet nicht eine einzige
merkwurdige Stadt. Jm Hintergrund des Gol—
fo's, den dieſe Berge umzingeln, liegt der Flek—
ken Ciſamo, vor dieſem Cyſamum; mit einem
ſchlechten Hafen, und nem Schloſſe, das ein-
falt. Nahe beym Vorgeburge Suſa erblickt
man die auf einer Klippe angelegte Feſtung
Grabuſa. Die Venetianer vertheidigten ſie
lange gegen die ganze osmanniſche Macht, und
wurden ſie vielleicht noch inne haben, wenn einer
ihrer Siatthalter ſie nicht den Osmannen fur ein

Zaß Zechinen verkauft hatte. Zwiſchen dem Fel
ſen und den feſter Lande haben Schiffe von je
der Gtoße einen treflichen Ankerplatz.

Dieſe Berge bilden im Geſichte von Canea,
einen ungeheuren Wall, deſſen Rucken ſich in
den Wolken verliert, und der ſie von der ubri—
gen Jnſel zu ſondern ſcheint. Die niedrigſte Ket—

iſt nur zwey Lieues von der Siadt ent
fernt, und mag zoo Toiſen hoch ſehn. Zwi
ſchen ihr und der zweyten thut ſich eine weite
Ebene auf, die drey Lieues im Durchſchnitt, und

eine betrachtliche Lange hat. Dieſe Zwiſchenket
te iſt ungleich hoher, als die erſtere. Jenſeits

tagen



denen man wahrſcheinlich die Benennung, weiße
Berge, gab, weil ſie eine ganze Zeit vom Jahre

mit Schnee bedeckt ſind. Er hauft ſich in den
tiefen, dem Nordwinde ausgeſetzten Thalern an
verhartet ſich, und ſchmilzt nicht. Die Ein
wohner hauen ihn in Siucken, bringen ſie bey
Nachtzeit nach Canea, und man hat ſo das
Vergnugen, in! den heilleſten Sommertagen uher
Eis trinken zu konnen.

Dieſe Grebirge ſind ein Aponage der Sul-
tanin Walidje. Die Paſcha's haben hier nichts zu
befehlen. Die Sultanin ſchickt einen vertrauten
Mann hierher, um die Aufſicht zu fuhren, und
den Tribut zu erheben. Man nennt die Grie
chen, welche dieſei Berge bewohnen, Sphachioten

Sie haben zahlreiche Ziegen- und Schaaf-Heer
 den, eine ſtarke Bienenzucht, und machen vor

treflichen Kaſe, der wie Parmeſankale ſchmeckt
ſie verkaufen in den angranzenden Dorfern und
Städten den Ueberfluß ihrer. Produkte.

Die Sphachioten, in ihren abgeſonderten
Gebirgen, haben ſich mit den verſchiedenen Vol
rern, welche Creta- beſaßen, nicht ſo ſehr ber
miſcht, als die Bewohner der Ebenen. Jhr
Dialekt iſt weniger verdorden, als ben den ubri
gen Cretenſern. Verſchiedene Gebranche ihrer

Vorfahren, und verſchiedene Zuge ahres alten
Karakters haben ſich bey ihnen erhalten. Als
Belon in ihren Bergen reiſete, waren ſie di

deſten
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beſten Bogenſchutzen auf der Jnſel. Sie hatten
ſehr große Bogen, und zeigten mehr Geſchicklich
keit, Starre und Muth, als die ubrigen Grie—
chen. Jeit hat die Flinte den Bogen verdrangt,
und ſie wiſſen eben ſorgut damit umzugehn. Die
mehreſten ſind vortreflicbe Juger.

Die Sphachioten ſind die einzigen Ereten—
ſer, welche den pyrthiſchen Tanz beybehalten ha
ben. Wenn ſie ihn tanzen, ſind ſie im alten
Coſtum gekleidet. Ein kurzer Rock mit einem
Gurtel gegurtet, eine Zoſe und Halbſtiefel ma
chen ihre Kleidung aus. Ein Kocher mit Pfeilen
hangt auf ihrer Schulter, ein. geſpannter Bogen
am Arm, und ein langer Degen ziert ihre Seite.

Eo geputzt fangen ſie den Tanz an, der drey
Tacte hat; der erſte marquirt den Pas; ſie hu
pfen von einem Fuß auf.den andern faſt wie bey
einigenebeutſchenr. Anzen; die! Bewegungen beym
Zweyten ſind großer, und haben elne Aehthnnlich
keit mit den Tanzen der Nieder-Bretagner; behm
dritten Taet hupfen ſie mit vieler Leichtigkeit vor
und ruckwarts auf einem Fuß, und dann auf

.den andern. Jhre Gegentanzer machen dieſelbe
Pas. Gie ſingen und tanzen zu gleicher Zeit.
Bald formiren ſie eine Runde, bald dehnen ſie
fich auf zwer Linien aus, und ſcheinen ſich mit

ihren Waffen zu drohn, bald .theilen ſie ſich zweh
und zwey ab, als wenn ſie einen Zweykqmpf he
ginnen wollten. Aber bey allen dieſen Bewe

gungen
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gungen iſt ihr Ohr der Muſik treu, und ſie feh
len nie wider den Taect.Sie werden ſich erinnern, Madame, daß

in der alten Republik der Cretenſer das Volk in
zwey Klaſſen, die Klaſſe der Junglinge und die
Klaſſe der erwachſenen Manner, agetheilt war.
Dieſe  Eintheilung hat ſich bey den Sphachioten,

aber nicht in der Reinheit ihrer erſten Einſetzung,
fortgepflanzt. wWor eitrers ewar. dir. junge Klaſſe
ber alten unterthan;: und gehorchte ihr; jezt will

ſie ſich des Befehlens anmaßen. Dieſer Mangel
an Subordination hat der ganzen Nation ein
großes Ungluck zugezogen. Jn dem letziern ruſ
ſiſchen Kriege bildeten ſich die Turken ein, daß
die Einwohner vdir Sphachia die Jnſel in die
Hande ihrer Feinde ſpielen wollten. Sie be
haupteten, daß ruſſiſche Scbiffe an der mittag
lichen Geite gelandet waren, und ein Bundniß
mit den Sphachioten geſchloſſen hatten. Mehr
bedurfte es nicht, um die Mohammedaner zur
Ergreifung der, Waffen zu bewegen. Gie bra
chen auf, achttauſend ſtreitbare Manner an der
Zahl, und erſtiegem vhne Muhe die erſte Berg
kette. Allein es war nicht ſo leicht die zweyte zu

errobern, und eine Handvoll Soldaten konnte es
ihnen verwehren. Die Klaſſe der erwachſenen
Manner wollte fechten, und ſeine Felſen verthei
digen; allein die jungen Leute ſtimmten fur die
uebergabr, und ließen ſich wahrſcheinlich durch
turkiſche Berſprechungen verblenden. Wahrend

ihre

a
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J ihre Bater den Feinden die Spitze boten, be11m giengen ſie die Niedertrachtigkeit, die Turken
durch perborgene Pfade einzulaſſen, und auf die
Giopfel ihrer Berge zu fuhren. Bey dieſem An
blick ergrif alles die Flucht, und verbarg ſich, ſo

A— gut es gehn wollte, in den Felſenkluften und Lib
grunden. Die Modlems machten einen grau5 Gebrauch ihrem Sieg. verwu—

4 ſteten die Dorfer, metzelten viele Einwohner nie

4 der, und fuhrten eine große Anzahl derſelben als

t. Kinder, nichts. wurde verſchont. Gie verkauf
Jeenr Gefangene mit ſich fort. Manner, Weiber,
Aul ten ſie als Sklaven in die verſchiedenen Provin

zen des osmannſchen Reicht. Seit dieſer un
glucklichen Epoche bezahlen die Sphachioten, wie

J die ubrigen Griechen, das Kopfgeld, von dem ſie
aun vorher frey waren.JE Die Junglinge, aus welchen die Ayelas
J

anders gehandelt haben, und nicht Verräther ih
„deer alten Cretenſer deſtanden, wurden gewiß gan

1 res Vaterlandes geworden ſeyn!
Das Cap Melec erſtreckt ſich gegen Nor

den und Oſten der Stadt Canea. Sein 'unge

m tri heures Haupt, hat ſ. en Lieues im Umfange.
9

i n Der oſtliche Theil dieſes Vorgebirges formirt
eine von den Seiten des Golfor von Suda.

a Felſen, auf welchem das Schloß ſteht, das eben
den Namen fuhrt, und den Waffen der Osma
nen ſo lange widerſtand. Man konnte es vor

J theil
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iheiltafter auf der Seite des Cap Melec anle
gen, weil es nur eine Viertel Lieue vom Ufer
entfernt iſt/, und vom Terrain dominirt wird,
allein es iſt gänztich unmoglich es ohne eine Es
kadre wegzunehmen; es hat verſchiedene Batte—
rien uber einander, die in den lebendigen Felſen

gehauen ſind, und ſo viel Umfang, daß es ein
Dorf von 150 Hauſern in «ſich faßt.  Schiffe

Hdon jeder SBroße konnen um der Feſtung ankern.
Wurde ihr Geſchuüt von geſchickten Konftablern
dirigirt, ſo wurde die furchterlichfte Flotte we
der die Einfahrt in den  Golfo erzwingen, noch
ihn verlaſſen konnen; wenn man ſie einmal ein
gelaſſen häatte. Das Fort von Suda iſt einer
der wichtigſten Plate auf der Jnſel, und den die
Venetianer am langſten behauptet haben.

Der Lheil des Golfo's, jenſeits des Schlof—
ſes, hat iJ Lieue in der kLange, und ein Drittel
in der Breite. Erſt eine halbe Lieue von ſeinem
außerſten Ende konnen die Gchiffe ihre Anker
fallen kaſſfen. Alles ubrige, iſt ein unergrundli
cher Abgrund, und das Senkbley findet auf 150
Klafter keinen Grund. Der Ankerplatz iſt noch
immer groß genug, inpidie zahlreichſte Flotte
aufzunehmen; ſie liegt hier wie in einem waſſin,
und vor allen Winden ſicher.

Die -außerſte Spitze, la Calate, genannt,
liegt nur r Lieue vom Hafen von Canea. Ein
naturliches That erſtreckt ſich von dem einen Ha
fen zu dem andern, und nichts woare leichter,

Ernary dteiſe n. Eandin  J als
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als eine Gemeinſchaft zwiſchen beiden Hafen zu
ofnen. Man brauchte blos einen kurzen Kanal
zu graben, den die Lage des Bodens ſelbſt zu
bezeichnen ſcheint. Hieraus wurde ein unſchatz
barer Vortheil fur den Handel erwachſen. Oef
ters halten die Nordwinde  die Schiffe zu Canea
acht Tage lang auf:dann konnten ſie den Kanal
von Suda hinunter, und unter Geegel gehn.
Ein Gleiches galte vom Einlaufen; ſchloſſen Ge
genwinde ſte von dem einen Hafen aus, ſo ſtun

de ihnen der andre offin. Jch ſchweige von
den ubrigen Vortheilen, weil dergleichen Pro
jekte unter turkiſcher Herrſchaft, ewig Projekt

bleiben. uuueUm auf die Hohen vom Cap Melee zu ge
langen, muß man böeſchwerliche ſteile Berge er
klettern, die ganzlich wuſte und unfruchtbar
ſind. Der Liebhaber derJagd findet hier was
er wunſcht, Haaſen ind vrevhuhner im Ueber
fluß, allein der Freund des Uickerbaus trauret

beym  Anvlick der nackten Felſen, und der mit
Heide und Thomian und andern wilden Kräutern
bedeckten Hugel. Hat man aber dieſe Einbde
zuruckgelegt, ſo kommt man in eine Ebene, wrlu

che ihre Fruchtbarkeit und Sregen einem Kloſier
griechiſcher Monche, vom Orden, des heiligen
Baſilius, verdankt. Gie haben die wuſten Hu—
gel mit Weinſtocken beſetzt; und in den Grundrü
Walder von Oel- Mandelund ObſtBaumen
angepflanjt, die ihnen ein Vktrachtliches eintra

gen.



131

gen. Die beſte Landerey: beſtellen ſie mit Korn
und Gerſte. Die Turken ſind ſo gerecht ihr Ei
genthum zu reſpektiren und ohngeachtet ihre

Beſitzungen ihnen jahrlich ſo viel abwerfen, ihre
alten ſehr geringen Abgaben um keinen Aſper zu
erhohen.

witan kommt zu dem Dreyfaltigkeits: Klo
ſter durch eine lange Cypreſſen Allee. Der Hof
formirt ein;, inglichies Witerck, um welches die
Werfkhatten und Zellene der Monche vertheilt
ſind. Mitten im Hvf. ſteht eine kleine Kirche;
ihr Portal und ihre Seiten zieren Orgngenbäue
me, und bilden um ihr her ein prachtiges Pe
riſtil, das zur Bluthenzeit, die Luft mit Wohlge
ruchen. anfuutt. Dieſet Kloſter in mit allen zur
Landwirthſchaft erfoderlichen Gerathſchaften ver

ſehn, Die Prieſter. beſorgen den Gottesdienſt,
und die Layenbruder den Feldbau. Es iſt eine
tieine Republik, deren Gchatze in ihrer Arbeit—

ſamkeit beſtehn, und. deren Glieder ihre Pflicha
ten gern und ſfeiſſig erfullen, und ein emſiges
aber friedliches und, gluckſeliges Leben fuhren.
Wir haben uns oft der Rahe der Jagd wegen
bey diefen guten Monchen aufgehalten, und ſind
immer ſehr gaſifrey von ihnen aufgenommen

worden.
Sehr rauhe und beſchwerliche Wege brin

gen von dieſem Kloſter in einer Stunde-zu. dem
Kloſter des heiligen Johannes. Dieſes liegt auf
dem hochſten Gipfel des Caps Melec. Die

2νν
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Eoplanade vor dein Hauſe dominirt die ganzt
umliegende Gegend. Hier ſteht ein einzelney
Delbaum, der zwiſchen zweyen Felſen aufgewach
ſen iſt. An den heiſfeſten Somniertagen athmet
der Wandrer unter ſeinem Schatten Kuhlung,
und uberſchaut eine ungeheuere Strecke. Ge
gen Mittag erblickt er!die Kette der weiſſen Ber
ge, mit Schnee und Waldern gekront, gegen
Abend die Minaretthurme von Canea, gegen
Rorden die entfernte Spite des Caps Spada,
und alle die Schiffe,' welche der' Handel in dieſt
Meere lockt. Seine Jdeen vetgroßern ſich wie
das Schauſpiel, das er dor Augen hat. Zieht
er ſeinen Horizont euger zuſamment?n ſs weiden
ſich ſeint Blieke an ſuigein: voll Weiureben, und
an zerſtreuten Dorfevn und Schloſſern der Ebne,
die freundlich aus ihren Booketten hervorragen,
Seine  Einbidungetraft giaupt in ibrem Schat
ten zu wandein; watnte dte teſte: unter ver Laſt
ihrer Fruchte ſich beugen ju ſehn, und den Buft
der bluhenden Mirthenſtrauche zu riechen. Uber
plotzlich ſtort ihn ein furchtbares Getoſe aus ſei
nen ſußen Traumen.“ Der Sturm brullt von
Ferne, die emporteü Winde heulen, die Wellen
ſchlagen ungeſtum an die Feiſen/ die ſich uber ih

ren Abgrund neigen; ſie nagen an ihren Grund
veſten, und drohn ſie in ihre brauſende Fluthen
hinabzuſturzen. Strome von Schaum ſpritzen
hoch in die kuft. Gehabt euch wohl, ihr lachen
den Sgattengefilde! ihr reizenden Ausſichten ge

habf
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habt. euch wohl! Der erſchrockene Wandrer un
ter dem Oelbaum ſieht euch nicht mehr. Aengſt

lich ſchaut er unter ſich, und erblickt nichts als
Abgrunde, verdbxannte Felſen, wuſte, uber ein
ander gethurmte Berge! Er glaubt ſich von der
ganzen Welt verlaſſen, ſpringt auf, und eilt in
die Geſellſchaft der Menſchen zuruck.

WVon dieſer Einſiedetey fuhrt ein ſchmaler,
und an einer Stelle ſehr ahſchuſſiger. Pfad, zu

einer. Grotte, welchs: die Hand  der Natur vera
ſchonerte. Ueberall hängen ſchimmernde Sta—
lactiten herab; einige waren pyramidenartig ge
ſtaltet, andre glichen Orgelpfeifen, und wieder
andre ſchwebten drohend an der Decke uber dem

Haupte des neugierigen Beſchauers. Alle ſtral
ten wie Kryſtall das Licht der Fackeln zuruck.
Aber an Schonheit und manchfaltigen Geſtalten
werden ſie weit von der Hohle auf Antiparos,
der ſchonſten aller Grotten, ubertroffen!

Die Salbey, welche die Salbeyapfel tragt,
und von Tournefort beſchrieben iſt, wachſt in
Menge langſt dem Thale, das: zu der Grotte
fuhrt. Es iſt ein Ungluck fur die Kräuterkunde,
daß dieſer beruhmte Naturforſcher ſich ſo kurze
Zeit auf der Jnſel aufgehalten, und ſie zu einer
Jahreszeit bereiſet hat, wo alle Pflanzen von
der Gonne verbrannt waren. Hatte er ſie im
Fruhjahr beſucht, ſo wurde er ſein Verzeich
niß mit vielen Gewachſen bereichert haben, die
bey ſeiner Ankunft nicht mehr vorhanden waren.

Der
11

n
r



134

Der niedliche, unter dem Namen des cretenſi
ſchen Ebenholzes. belannte Strauch, wachſt unter

den Klippen. am Geegeſtade, und nicht ſehr hoch,
aber die purpernen Bluthen, die zwiſchen ſeinen
ſuberfarbigen Bjattern glanzen, geben ihm ein
ſehr anmuthiges Anſehn.

Auf dem Ruckwege vom Cap Melec nach

Canea, trift man das Nonnenkloſter Acrotiri
an. Es iſt eine ſchreckliche Einode von trauri—
gen Felſen umringt, an deren- Fuße Quendel
kraut, Heide, Thymian, Ladanum Ciſtus, und
einige Klumpen Meerkirſchbaume,machſen. Die
ſe Nonnen ſind keiner Kloſterregel vunterworfen,
und thun bloß das Gelubde derieuſchheit und
ewigen Jungirauſchaft, Jede von ihnen wahlt
ſich eine Geſeliſchafterin. Sie wohnen in klei
nen Hauſerchen, die um eine Kapelle gebaut ſind,
wo ein griechiſcher Pope ihnen Meſſe lieſet. Jer
des Paar erwtiſer ſich alle  monliche greundſehafts
dienſte, und beſitzt gemeinſchaftlreh ein Sturck Feld,

das zu der doppelten Zelle gehort, und ihr Gar
ten iſt. Man ſindet OrangenOel- und Man
deibaume und Bienen darinnen. Die Bienen
werden hier nicht in Korbe gethan. Man legt
Breter queer uber ein paar. Pfvſten, um ihnen

zur Dachung zu. dienen, und die emſigen Jnſek—
ten bauen unter dieſem Schirmdach ihr Honig
und ihr Wache an. Die erfſien Scheiben ſind
die langſten, dann nehmen ſie nach und nach ab,

und endigen ſich in einer Spitze. Jeder Honig
kuchen
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kuchen hat die Geſtalt einer umgeſturzten Pyra
mide. Die Bienen bauen ihn ſehr ſchnell; ſie
ziehn ihr Honig aus der Thymianbluthe, dem
Huhnerklee, und einer Menge balſamiſcher Ge—
wachſe, womit die Erde bedeckt iſt. Dieſer rei—
ne, klare, koſtliche Nektar hat den Wohlgeruch
des Ambroſia.

Jch habe ſchon oben geſagt, daß. die Non
nen zwey und zwey in kleinen abgeſonderten
Wohnungen wohnen, welche drey oder vier Zim—
iner enthalten. Eine jede ſolche Wohnung ver
einigt verſchiedene Bequemlichkeiten. Man trift
darinn eine große Ciſterne an, die in einer ſol—

einen oder zwep Weberſtuhle, um Leinwand zu
weben. Gewohnlich ziehn ſie Seidenwurmer auf,

und ſammeln Baumwolle, welche auf der Jnſel
eine zahrige Pflanze iſt. Die eine von den
Schweſtern ſpinnt, die andre webt. Einige ſiri

cken Strumpfe. Wenn ſie ſich init den Bedurf
niſſen ihres Hauehalts uerſorgt haben, ſo ver
kaufen ſie ihrer Hande rbeit in der Gtadt.

Ueppigkeit und Pracht trift man nicht in—
dieſen Zellen an, nur nutzliches Gerathe, einfache

Meublen, und was man zur RNothdurft braucht.
Aber Reinlichkeit ſchmuckt ſie, und leiht ihnen.
ihre Reize. Dieſe. Nonnen, ohne reich zu ſeyn,
leben in einem Wohlſtande, den ſie ihrer Emſige
keit verdanken. Frohlichkeit kehrt bey ihnen ein,

und

chen Hohe, wo man rein Waſſer hat, unentbehr
lich iſt, ferner eine Preſſe. einen Backofen, und

 ν  D



und man ſieht kein trauriaes Geſicht: Gewohn
lich paart ſich eine junge Schweſter mit einer al—
tern, um ihr: Erleichterung zu verſchaffen, und
ihr die beſchwerlichſten Arbeiten abzunehmen,
Sanftmuth, Veſcheidenheit und Freundlichkeit,
herrſcht unter dieſen freywilligen Nonnen, aber
nicht jenes ſtorriſche harte Weſen, das gewin
nicht Tugend iſt.

Jch ſah in dieſem Kloſter drey Ronnen, dit
wurdig waren Gegenſtande des Pinſels eines ge
ſchickten Malers abzugeben; eine Nonne von
109 Jahren, ejne andre von 36, und eine MNo
vitzin von 16. Die erſte ging krumm wie ein
Sprengel, an einer kleinen Krucke, und ſchien
jeden Augenblick den Boden mit ihrer Stirne be
ruhren zu wollen. Sie hatte den Gebrauch ih
rer Sinne nicht verloren, aber ſie waren in einer
Urt von Beruubung. Um ſie zum Schwatzen zu
bringen inußte man jhr ejnGilschen Liqueur
oder guten Wein geben. Dann ſah man un—
merklich das Leben in ſie wieder kehren. Gie
erzahlte wie ſie in dem Dorfe Suda geboren
worden ſev, wie die Turken zu wiederhohltenma
len die Veſtung belagerten, und wie die gewors
fenen Bomben auf die Dacher gefallen waren,
und die Einwohner in Angſt und Schrecken ge—
ſetzt hatten. Nach der Einnahme des Forts be
gab ſie ſich nach dem Kloſter Acrotiri, wo ſie

nun ſeit achtzig Jahren lebte.

Die
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Die zwehte hatte einen vortheilhaften Wuchs,

ſchwarze Uugenbraunen, feurige Augen, ſchonen
Hals, lebhaften Teint, etwas majeſtaätiſches in
ihrer ganzen Geſtalt. Aber die- Roſen ihrer
Wangen, und die Lilien ihres Teints waren im
Verbleichen; noch war ſje ſchon, allein jeder Tag

raubte ihr eine Grazie,
Die Dritte man muß ſie.geſehn haben,

um ſteheeine Borſtellung, von br machen zu fone
neno: Mein ·Pinſel. fallt zu ihren; Fußen, und
meine Farben erblaſſen. vLor ihrer himmliſchen
Geſtalt. Wan ſtelle. ſich alle die bewunderns?

wurdigen Zuge vor, welrbe die Natur zuweilen
Jvereinigt, um ein Meiſterſtuck der Schopfung zu 1

hilden; und manr wird: nur. ein unvollſtandiges
ſchwaches Bild wvon der Nopitzin von Aerotiri

hahen..Das Friſche der. Jugend glanzte auf,
ihrer Stirne. Jeden Zug boſeelte eine Grazie.
Blitze ſchoſſen unter ihren niedergeſchlagenen Aue.

genwimpern  hervor; etwas gottliches lebte in
ihten: ſchonen Augen: en: war unmsglich dag.
Feuer, ihrer Augen eürzuhrtten, ohne. tief in der
Geele die heftigſte Ruhrung zu empfinden. Ein
kächeln wurde ihnen Roſenmund noch verſchonert

haben, allein die bluhende Jungfran wollte nicht
lacheln. Ein niedlich zugerundetes Kinn endigte

das Oval ihres ſchonen Geſichtes. Die Schon
heiten  unter dem Kinn hatte Sittſamkeit mit
einer dreyfachen Hulle verſchleyert. Sie war
ganz einfach gekleidet: aber die zierliche Form

ihreß

J
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ihres Wuchſes verſchonerte ihren Gurtel; aber
die giänzende Schwarze ihrer langen Haare zier
te ihr kattunes Gewand; aber die ilien ihres

Hallſes verdunkelten die Weiſſe ihres Schleyers.
Ging ſie, ſo bewunderte man die Leichtheit ihrer
Schritte;. ſaß ſie, ſo bewunderte man wieder.
Gie wußte nicht, daß ſie ſchon war. Sie diente
mit Freuden der Nonne, welche Mutterctelle bey
ihr vertrat, und kam allen ihren Wunſchen zu
vor. Jn ihren Weſen und Gebehrden war nichts
erkunſleltes. Gie ſchien mit ernſthaften Be
trachtungen beſchafelgt, und einzig nach denr
Glucke zu ſtreben, unter: die Ronnen pon Acro
tiri auigenommen jun werden. Jch geſtehe Jh
nen,: Madanie,  daß mir. der Gedanke wehe that,
ſo viele Reize auf ewig in einer ſolchen traurigen
Einode begzraben, und die, welche geſchaffen
war,  das Gluckr einet Sterblichen. zu machen,
auf  immer: der Gerſellſchafr ves Mienſchert: entriſ
ſen ju wiſſen Jtih veiſete oft zu dieſem Kloe
ſter, und ermangelte nie die gute Nonne zu be

ſuchen, die ihr ſtatt Mutter war.

1

Io.

8ie Jnſel Creta ſteht jezt unter den Befehlen
dreyer Paſcha?s, welche zu Candia, Canea und
Retumo reſidiren. Der evſte iſt jederzeit einer

von
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von drey Roßſchweifen, und gleichſam der Vice
Konig der Jnſel. Er hat die Jnſpection uber
die Foris und Arſenale, ernennt zu den erledig
ten militairiſchen Stellen, und beſetzt die Kom
mendantenſchaften zu Suda, Grabuga, Spi—
na-Longa und Gira-Petra. Die Befehls—
haber dieſes Forts heiſſen Begs. Sie haben
einen Kaſtellan und drey Oberofficiere unter ſich,
wovon der rine die Artillerie, det andre die. Reu—
terey, und der dritte die Jengitſcheri komman

dirt.Der Rath des Paſcha beſteht aus einem

Kihaja, durch deſſen Kanal alle Geſchäfte und
faſt alle Gnadenbezeugungen gehn, dem Jeng
itſcheriz Aga, zweyen Befehlshabern der Altille—
rie, einem Defterdar oder Großſthatzmeiſter der
kaiſerlichen Gefalle, einem: Schatzmeiſter des kai

ſerlichen Schatzes, und den vornehmſten Officie

ren der Armee. Man ſieht, daß dieſe Regie—
rungẽform ganz militairiſch. iſt; auch iſt die Ge
walt des PaſchaGSeratkrer unuinfebrankt. Man
tann von ſeinen Urtheilen nicht appelliren, und
ſte werden ſogleich vollſtreckt.

Die Rechts- oder Echriftgelehrten beſtehn

aus dem Mufti, dem Religions, Oberhaupte und

dem Cadi. Der erſte iſt der Ausleger der Ge
ſfetze, welche die Theilung des Vermogens unter

Kinder, die Erbfolge, die Ehen, kurz alles das
betreffen, was Mohammed in dem Koran der
ordnet hat; er antſcheidet uber alles was den

Ritus

 1 Ê ν
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Ritus ber Motlems angeht. Der Tadi kann
nicht ehe uber Falle entſcheiden, welche ſich auf
dieſe Geſetze beziehn, bis er die ſchriftliche Mei
nung des Mufti eingehohlt hat, welches ein Fet
fa genannt wird. Seine Verrichtungen beſtehn
darinn, die Deeclarationen, Klagen und Dona—
tionen der Privatperſonen anzunehmen, und die
Streitigkeiten zu ſchlichten, die unter/ ihnen ent
ſiehn. Der Paſcha muß dieſe beyden Richter
um ihre Meinung fragen, wenn er recht- und
geſetzmaßig einen Turken mit dem Tode beſtra
fen will. Allein ein Paſcha von drey Roßſchwei
fen ſetzt ſich oft uber das Geſetz weg, und fallt
und laßt aus eigenetr Macht das Toderurtheil

vollziehn.
Alle Motkeen haben ihren Jlam oder Art

von Pfarrer. Schulmeiſter ſind in die verſchie
denen Viertel der Stadt vertheilt, und werden
in der Lurker rſehr vgeſchant; anan legt ihnen
den Titel Effendibey, welcher ehronvoll iſt, und
nur ſolchen Perfonen gegeben wird, fur die man

Hochachtung hat.Die Beſotzung ven Candia beſteht aus fol

genben Truppen.
Funf Kompagnien Jeng? itſcheri, deren An—

zahl nicht:feſtgeſetzt iſt.
Funf und zwanzig Kompagnien Jerli, jede

120 Mann ſtark.Zebey Kompagnien Jedarli.

Vier Kompagnien Kanonirer. Bier
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Vier Kompagnien Reuterev.
Vier Kompagnien Freywillige.

Eine Kompagnie Bombardirer
Eine Kompagnie Minirer.

 Zuſammen ſechs und vierzig Kompagnien,
welche ein Korps von ohngefehr zehntauſend
Mann ausmachen; alle diefe Truppen liegen
nicht in der Gtadt, aber ſie wurden ſich in einem
Augenblick darinn nerſginmiln. Gie erhalten
richtig alle dre Monate ihren Gold, die Jeng
itſcheri ausgenommen, deren Offieiere allein be
zahlt werden. Die verſchiedenen, Grade dieſer
Miliz hangen nicht vom Paſcha ab. Der Rath
einer jeden Kompagnie, welcher aus den Officie—
ren im Dienſt, und den Veteoranen beſteht, er—
nennt dazu. Man kann dieſe Stellen nur zwey
Jahr bekleiden; die Stelle des Kapitains hin
gegen, die zu Konſtäntinopel gekauft wird, be—
halt man lebenslanglich. Auch der Koch bleibt
ſo lange im Dienſt, als die Kompagnie mit ihm
zufrieden iſt. Jede Kompagnie hat eine Avt von
Feldprediger, der Jman heißt.

Die Garniſonen-von Canea und Ketimo
ſind auf eben den Fuß eingerichtet, nur bey wei—
tem nicht ſo zahlreich.n Die erſte iſt ohngefehr
Jooo, die letzte 15800 Mann ſtark. Da aber
alle mannliche Kinder der Turken gleich in der
Geburt Mitglieder des Jeng;- itſcheri- Korps
werden, ſo wurde die Zahl dieſer Soldaten in
Kriogezeiten um ein Betrachtliches ſteigen. Jm

Grunde
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Grunde ſind ſie nicht ſehr furchtbar. Die mei
ſien ſind noch nicht in Feuer geweſen. Sie wer
den nie in krikgeriſchen Manobren geubt, und
ihnen iſt jene furchterliche Kunſt ganzlich unbe—
kannt, die in unſern Tagen zu einem ſo hohen
Grad der Vollkommenheit gebracht worden iſtz
die nach ſichern Regeln handelt, und leicht uber
die Menge und blinde Starke ſiegt.

Ein Paſcha von Canea, der ſich in dem
letzten ruſſiſchen Kriege ausgezeichnet hatte, woll—

te die Geſchicklichkeit der Kanonirer der Stadt
auf die Probe. ſtellen. Er ließ eine Barke eine
halbe italieniſche Meile von der Stadtmauer feſt
vor Unker iegen, und eine große Tonne darauf
ſetzen. Das Meer war ruhig, und das Ziel ſehr
deutlich zu erkennen. Er ſetzte eine Belohnung
fur den aus, welcher die Tonne niederſtchieſſen

wurde. Die Kanonirer ſchoſſen den ganzen Tag—
und konnten iveder das Zaß noch  die Barke

treffen.Die Paſcha's voni Canea und Retimo be
fehlen eben ſo unumſchränkt in ihrem Gebiete,
ails der von Candia. Gie haben gleiche Vor
rechte und ihr Rath Hheſteht ans denſelben Offi

Jcieren Dieſe Paſcha's. trachten blos, wie ſit
ſchnell reich werden wollen, und bedienen ſich
aller moglichen Mittel, um Geld von den Grie
chen zu erpreſſen, die unter einem unausſprechli
chen Druck ſchmachten. Dieſe Unglucklichen ſind
ſelbſt daran Schuld. Der Reid, der ſie folteri,

giebt
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giebt ihnen ohnaufhorlich die Wafftn gegen ſich
in die Hand. Lebt einer von ihnen nur einiger—
maßen im Wohlſtande, ſo dichten ſe ihm Ver—
brechen an, und verklagen ihn bey dem Paſcha,
der dieſe Verhetzungen nutzt, um ſich das Ver
mogen beider Partheyen zuzueignen.

Es iſt kein Wunder, daß unter einer ſol—
chen barbariſchen Regierung die Anzehl der
Griechen täglich abninimt. e Man zahli kaum

15 oooo Gruchen,
von denen Ssooo die Kopf

ſteuer bezahlen.
Die Turken ſind erſt 120
Jahr im Belſitz der Jnſel, al
lein da ſie nicht gleiche Dru
ckungen leiden, ſo haben ſie

ſich ſo ſehr vermehrt, daß
ihre Anzahl ſich beläuft, agf 20dooo Lurken.

Man zahlt nur 200 Juden.
350200 Geelen.

Muß man nicht erſtaunen ſo wenige Ve
wohner auf einer Inſel zu ſinden; welche uber
250 Lieues im Uſnfange hat? Dieſe Menſchen
Abnahme iſt lediglich die Schuld der verheeren
den Regierungsform. Creta hat zwar Berge,
aber auch geſegnete Thaler, und ungeheuere Ebe
ſien von unglaublicher Fruchtbarkeit. Es man—

gelt

Weiber und Kinder bezablen ſie nicht.

Savary Reiſe u. Candia. K
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gelt dem Boden nichts als arbeitſame Hande,
und geſchutzte Bebauer. Er konnte viermal mehr
Einwohner ernahren, als er jezt enthalt.

Das Alterthum prieß die hundert Stadte
Creta's; noch wiſſen wir ihre Namen und Stat—
ten manche von ihnen enthielten dreißigtauſend
Bewohner; wir wollen fur jede nur 6Go00 an
nehmen, was gewiß, ehe zu wenig als zu vierl
iſt, ſo betragt dieſes auf die hundert Stadte

6o0o000
Schlagt man die Einwohner-der Fle—

cken, Dorfer c. auf eine gieiche Anzahl

an, ſo hat man wieder S600000
 t n  n“öZuſammen 1ta2ooooo

Und dieſe Anzahl iſt nicht ubertrieben. Als

die Benetianer Candia beſaßen, zahlte man auf

der Jnſel 9y6 Dorfer. Die Stadte Sitia,
Gira petraz Eifamo  Sphachin wimmelten
von Einwohnern; jtzt ſind es nur elende Dorfer
mit ruinirten Feſtungen und verſchlemmten Ha
fen. Candia, die Hauptſtadt des Konigreichs,
faßte eine ungeheure Volksmenge in ſich, und

trieb einen ſtarken Handel mit Wein, Getraide,
Geide, Wachs re. Sie war ein zweytes Vene
dig; jezt iſt ſie faſt wuſte.

Wahr iſt's, in dem 2zjahrigen Kriege tod
tete das Schwerdt der Turken eine große Menge
Candioten; die Peſt, die ſie uberall begleitet,
und die ſie auf die Jnſel brachten, fraß noch

meh
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mehrere; aber wenn beyh der osmannſchen Re—
gierung Menſchen in Anſchlag käamen, ſo wurde
ſie wahrend eines ganzen Jahrhunderts der Ru—
he und des Friedens, dieſe Lucken ſehr gut haben
ausfullen konnen.

i

Die Turken haben den Griechen die freye
Ausubung ihrer. Religion gelaſſen. ater ſie ver
hieten ihnen. ihre Rlechen und VRioſter auezubeſ
ſern. Sie muſſen. die Erlaubniß dazu mit Gold
aufwagen, und von den Paſchas um anſehnliche
Geidſummen erkaufen. Sie haben zwoif Bi—
ſchofe, wie vor dieſem; der erſte fuhrt den Titel

eines Erzbiſchofs von Gortyna: er. hat ſeinen
Gitz zu Candla, wo die erzbiſcofliche Kirche iſt.
Er wird von dem. Patriarchen zu Konſtantinopel
gewahlt, und ernennt zu iden ubrigen Bisthu
mern.“). Seine Thiare iſt dreyfach gekront, er

unterſchreibt ſich roth, und ſteht fur alle Schul
den der Geiſtlichteit. Deswegen. legt er auch—
den andern Viſchofen und ſonderilich. den Kloſtern
ſtarke Contributionen auf. Er wird fur das
Haupt der Griechen anerkannt, dieer mit ſei
nem ſchwachben Credit ſchutzt. An ihn wendet
ſich die Regierung bey wichtigen. Vorfallen. Von

Ke2 ſeiner
Dieſe Bisthumer ſind jezt: Gorrtona, Cnoſſus,
Mirabella, Hyera, Gira Petra, Arcadia,
Cberroneſe, Cambis, Milopotamo, Reti
mo, Canea, Ciſamods faſt die nemlichtn wie
unter der Regierung der Byoianiſchen Kaiſer.

7
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ſeiner ganzen Nation hat er allein das Recht zu
Pferde in die Stadte reiten zu durfen.

Der Oelbaum, dieſer nutzliche, der Minerva

geheiligte Baum, iſt faſt aus Attica verſchwun
den. Die Albaneſer und Turken, die wechſels
weiſe Morea verheerten, haben ſich um die Wet
te bemuht, ihn auszurotten. Man hat mich ver
ſichert, daß ſie in zwanzig Jahren uber 200ooo

Stamme umgehauen haben. Hat man einen
Begrif von einer ſolchen Barbarey? Und ſo iſt
Morea, das unter den Venetianern ſo reich und
bluhend war, ein durftiges ungluckliches Land
geworden.

Die Jnſel Creta iſt mit ſolchen Verwuſtun
gen verſchont geblieben. Die Oelbaume, die
einen ſandigen Boden, gelindes Clima, und Nä—
he der See lieben, wachſen in Menge auf den
Hugein und in der Ebene. Die Kuolte iſt nie ſo
ſtrenge, daß ſit Mnen ſchaden ·könnte, und die
Warme immer ſo ſtark, däß 'ihre Fküchte zur
volligen Reife gelangen. Einige ſcheinen ſo alt,
wie der Boden, der ſie tragt; ſie werden ſehr
dick, und wachſen fuufzig Fuß hoch. Jhr Er

trag macht/den Hauptreichthum der Einwohner

und ihren ſtärkſten Handlungezweig aus. Von
zwey Jahren iſt gewohnlich eines ſehr geſegnet,
und eines mittelmaßig.

Die Einwohner conſummiren ungeheuer viel

Oel, ſonderlich die Griechen, die es in ihren
vier Faſtenzeiten ai ihr Gemuße und Fiſchſpeiſen

thun;
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thun; die Turken von Candia verbrauchen eben
falls ſehr vieles zu ihren Seife-Fabriken womit
ſie die ganze Levante verſehen; man macht
eine ſehr große Menge Oliven ein, die man auf
allen Tafeln antrift: und doch beladen die Tur—

ken noch jahrlich vier und zwanzig Fahrzeuge mit
Oel. Dieſe Schiffe halten, eines ins andre ge
rechnet, 150 Tonnen  und ihne Ladung koſtet
ohngefehr oboo Lvres. Bon dieſen Schiffen
gehoren nur funfe fremden Nationen, und ihre
Ausfuhr belauft ſich auf 4500oo Livres.
Die 19 ubrigen gehoren nach
Marſeille, und ihre Ladung

betragt 1,710000Die franzoſiſchen, zu Canea
wohnhafte Kaufleute, kaufen
uberdies jahrlich an Wachs
und andern Artikeln, fur oooo
Dies macht fur die Franzoſen
eine jahrl. Ausfuhr aus von 1, 79000o Livret.

Dagegen fuhren ſie ein, 450oooo Livres
an Languedocſchen Tüchern, und ohngefehr fur
10oooo Livres an Zucker, Kaffee c. zuſammen

5500o00 Livres.

Zieht

 Es jſt noch nicht lange, dat ibnen ein Provenſale
Geife machen lehrte, wovon ſie jezt verſchiedene Fa

 briken zu Canea angelegt haben. Dieſer Afterpa
triote hat dadurch dem Handel von Marſeille einen

betrachtlichben Schaden iugefugt.
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Zieht man dirſes von obiger
Summe ab, ſo betragt die
Handelsbilanz zwiſchen Frank
reich und Ereta, zum Vortheil
der letzten, einen Ueberſchuß

1,2 460000 Lipres.

Die Handelshauſer von Marſeille, die ſich
zu Canea niedergelaſſen haben, ſind mit denen,
zu Conſiantinopel und Smirna verbunden, und
beſtreiten dieſen Ueberſchuß mit osmannſchen Pia

ſiern.
Faſt, der ganze Ausfuhr-Handel von Creta

wird zu Canea getrieben, wo die Kauffahrer
der verſchiedenen Nationen einlaufen; wir wol
len aber die Produkte, wrlche die Cretenſer in
ihren ubrigen Häfen einſchiffen konnen, auf ein
Deittel der obigen Summe anſchlagen, was mehr
zu viel als zu wenig iſt, und ſo dekommt man
die Totatſumnie vont 2,96. 406 Livres.

Ein ſolcher Handei iſt viel' zu undetrütbrlich
fur eine Jnſel, von dem Umfange wie Creta.
Aber er iſt in den Händen der Turken, die nichté

von Kunſten und Ackerbau. verſtehn, und der
Griechen, die unzahligen Bedrucküngen ausge—
ſetzt ſind, und weder zu ihrem noch zu dem ge—

meinen Beſten etwas zu unternehmen wagen,.
Die geringe Bevolkerung der Jnſel reicht nicht
hin alle Landerehen anzubauen. Es thut einem
wehe ganze Ebenen von drey bis vier Stunden
Große anzutreffen, die von Bachen gewaſſert

wer
J
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werden, und wo man keine Spur von Feldbau

findet. Die herrlichſten Thaler, deren Boden
eine Menge wilder Gewachſe treibt, bleiben aus

Mangel an Urbeitern, Jnduſtrie und. Aufmunte
rung, brach liegen. Der laſſige Turke lebt auf
ſeinen Gutern, ohne ſich um ihre Ausbreitung zu
bekummern, und erhalt ein Grieche die Erlaub—
niß. ein Stuck Feld urhar zu marchen, ſo nimmt
es ihm der vornehme“ Nachbar weg, ſobald er
die Fruchte ſeines Schweiſſes zu genieſſen an
fangt.

Als das Konigreich Candia noch der Re—
publik Venedig gehorte, war es reich an Ge

traide, und verſorgte nicht allein ſeine Einwoh
ner zur Gnuge damit, fondern fuhrte auch ndch

welches in die Fremde aus. Jezt muß es ſich
Korn zufuhren laſſen, und ich habe zu Canea
Sedhiffe einlaufen ſehn, die damit beladen wa—

ren Der Boden iſt nicht an dieſer Unfruchtbar
keit Schuld: ihn beſcheint noch dieſelbe Sonne,
ihn waſſern noch dieſelben Bache; die Tyranney
des Gouvernements verurſacht es allein.

Dinge von der außerſten Wichtigkeit, wel

che die Handlung der Eretenſer unendlich vergro—
kern wurden, werden faſt ganzlich vernachlaſſigt.
Der Maulbeerbaum gedeiht vortreflich auf der

Jnſel; die Seidenwurmer-Zucht geht ſehr leicht
von ſtatten; die Baumwolle, die man baut, iſt
von ſchoner Qualitat; die Wolle iſt nicht ſehr
fein, aber in Ueberfluß vorhanden: Und
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doch trift man auf der ganzen Jnſel nicht eine
Fabrik an, die dieſe Reichthumer aus der eerſten
Hand benutzen konnte; man bekummert ſich we—
nig oder gar nicht um die Seidenwurmer-Zucht,
man. baut Baumwolle und Lein nur in geringen
Quantitaten, und nje wird es einem Turken. ein
fallen, daß man in einem ſo günſtigen Clima,
wo die Heerden das ganze Jahr unter frehem
Himmel bleiben konnen, durch Vermiſchung der

Racen, und ſorgfaltigere Wartung und Futte
rung, ſo gute Wolle von ihnen bekommen konnte,
als die ſpaniſche.

Ware dieſe Jnſel in den Handen eines po
lieirten Volks, das ſtolze Creta wurde wieder
aus ſeiner Aſche auferſtehn!
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